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- Meine Anſchrift ift infolge Umbenennung des Hauſes: 
Berlin-Lichlerfelde-Oſt, Heinersdorfer Straße 42. 
Die Wohnung als ſolche iſt alſo unveränderf. 


Herausgeber 


Zum Jahreswechſel 


bitte ich dem Leſerkreis der Imp. F. meine beſten Münſche für ein an allem 
Frohen, Schönen und Guten reich geſegnetes Jahr 1941 ausſprechen zu dürfen! 

Nicht mit ängſtlichem Bangen, vielmehr in hoffnungsfroher Erwarlung 
ſchauen gerade wir, die wir um ein „Jenſeits der Dinge“ aus dem melapfy⸗ 
chiſchen Erfahrungsbereiche wiſſen, auf die im Jahre 1941 geborgene Zukunft, 
die vielleicht ſchon von ſchickſalhafter Bedeutung für das fein wird, was die 
Jeitenwende der Menſchheit beſcheren fol. Arbeit und Glaube allein werden 
jede Laft, alles Schwere leichter fragen laſſen. Der Glaube an die Zukunft aber 
gibt über die Arbeit hinaus letzten Endes dem Leben ſeinen Sinn. Möchle die 
Imp. F. zu ihrem beſcheidenen Teile hieran und an Erlangung und Bewahrung 
wenigſtens des inneren Friedens mitarbeiten können! 


Gerade aus Anlaß dieſes Jahreswechſels, der die Zamp. F. aus 
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l Metapighit — Mekaphyſik — neue Phyſik 
Gedanken und Anregungen zur wiſſenſchaftlichen Aufhellung des 
pſychophyſiſchen „Okkultismus“ 
Von Dr. Franz Wetzel (München) 
I, 

Naturerſcheinungen und Naturgegebenheiten, denen die Menſchen 
zunächſt ratlos gegenüberſtehen, weil ſie aus der ihnen gewohnten Kette 
von Urſachen und Wirkungen herauszufallen ſcheinen, nennt man 
„okkult“. Dieſem Worte aber pflegt man, beſonders, wenn man recht 
„aufgeklärt“ daſtehen möchte, häufig einen etwas verächtlichen, minder 
wertigen Sinn zu unterſchieben, und Zeitgenoſſen, die es auf fih nehmen, 
mit „okkulten“ Problemen ſich zu befaſſen, kommen leicht in den Geruch 
von Phantaſten, verſchrobenen Köpfen oder gar den wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt gefährdenden Dunkelmännern. 

Freilich, den Gegnern der Erforſchung des „Okkulten“ wird ihr 
überheblicher Spott und die Begründung ihrer Ablehnung oft ſehr leicht 
gemacht durch die Auswüchſe, die der fog. Okkultismus mit allen übrigen 
Grenzgebieten der Wiſſenſchaft teilt und die als eine peinliche Laſt auf 
ihm liegen. Dieſer unangenehme Zuſtand, der die ehrliche und meiſt 

ſogar ſehr aufgeſchloſſene Forſcherarbeit auch der tüchtigſten Fachleute 
auf dem „okkulten“ Gebiete lähmt und verbittert, läßt ſich nur allmählich 
ändern 

Das erſte Gegenmittel iſt die ſtete und bedingungsloſe Nieder 
haltung jedes okkulten Krämer- und Geſchäftemachertums, das die 
allgemeine menſchliche Neugier nach möglichſt platter Entſchleierung der 
„Welträtſel“ zur ſelbſtſüchtigen Bereicherung oder zur ſelbſtgefälligen 
Wichtigtuerei mißbraucht und dadurch großen ideellen und materiellen 
| Schaden verurfachen kann. Die „Zeitſchrift für metapſychiſche Forſchung“ 
und ihr verdienter Herausgeber haben es nie an eindeutigen Warnungen 
vor ſolcher Geſchäftemacherei mit Dingen fehlen laſſen, die nur durch 
gewiſſenhafteſte Erforſchung nach und nach ihres Schleiers entkleidet 
und dem menſchlichen Verſtändnis nähergebracht, als etwas „Natür 
liches“, d. h. Naturgeſetzliches begriffen werden können, ohne dadurch 
jenen wunderbaren Schimmer einzubüßen, der uns allenthalben bei der 
tieferen Betrachtung der Natur mit Ehrfurcht und Staunen vor ihren 
geheimnisumwitterten Geſetzen erfüllt. 

Das zweite Gegenmittel gegen den ſträflichen Mißbrauch der 
„okkulten“ Phänomene ſehen wir in der ſtreng wiſſenſchaftlichen, d. h. 
an die bekannten Denkgeſetze und Vorausſetzungen der experimentellen 
Naturforſchung anknüpfenden Aufhellung der annoch als okkult 


145 


(d. h. im Dunkel liegend) geltenden Erſcheinungen unſerer Umwelt. 
Was aufgehellt iſt und im Lichte des Tages vor unſeren Augen ſteht, 
braucht niemanden mehr zu ſchrecken, ſelbſt wenn wir noch nicht alles 
daran zu „erklären“ vermögen. (Es iſt überhaupt ſo eine eigene Sache 
mit allen wiſſenſchaftlichen oder wiſſenſchaftlich tuenden „Erklärungen“: 
Sieht man genauer hin, dann entpuppt ſich faſt jede „Erklärung“ als 
eine Tautologie, als ein Bemühen, mit anderen Worten nochmals das 
Gleiche zu jagen. Daher verſuchen ſich ernſte Wiſſenſchafter ſchon gar 
nicht lange mit „Erklärungen“ einen Glorienſchein intimerer Natur⸗ 
kenntniſſe umzubinden; ſie beſcheiden ſich vielmehr mit einer reinen 
Sachdarſtellung und kommen auch weiter damit.) 

Unſere naturphiloſophiſche, oder wenn man will „weltanſchauliche“ 
Grundeinſtellung zum Okkultismus und allen ſeinen Problemen iſt ganz 
einfach und ſchlicht: Wir ſind überzeugt von der Einheit der 
Natur und können deshalb auch den fog. okkulten Phänomenen 
keine Sonderſtellung im großen und kleinen Weltgeſchehen einräumen. 
Es gibt nur eine Welt und in dieſer einen, unteilbaren Welt gilt 
nur eine Weltordnung und eine Weltgeſetzlichkeit. Es kann gar 
nicht anders ſein oder wir müßten aufhören zu denken. Dieſer allgemein 
geltenden Geſetzlichkeit kann ſich nichts in der Welt entziehen, alſo auch 
kein „okkultes Phänomen“. Ob der eine Menſch etwas, was ihm begegnet, 
als „diesſeitig“ oder als „jenſeitig“ anſieht oder empfindet und ein 
anderer die Grenze des „Diesſeits“ viel weiter hinausſchiebt — oder 
ob ein dritter ſich von einem „jenſeitigen“ Sein überhaupt keine Vor⸗ 
ſtellung machen kann und es daher leugnet, das tut hier alles nichts zur 
Sache. Für die exakt wiſſenſchaftliche Erforſchung iſt das zunächſt 
ohne Belang. 

II. 


Studium, Erforſchung, geiſtige Bemeiſterung der Natur nennen 
wir nach dem griechiſchen Wort für Natur (phyſis): Phyſik. Alles, 
was ſich hinter (metä) der für uns Menſchen normalerweiſe ſichtbaren 
Natur abſpielt, bezeichnen wir als Metaphyſik. Merkwürdig, daß 
das harmloſe Wörtchen „meta“ ſo viele geſcheite Leute erſchreckt! Und 
es iſt doch für einen auf ſeinen beiden Füßen ſtehenden Menſchen des 
20. Jahrhunderts und gar für einen Deutſchen der Gegenwart nichts 
dabei, ſich hinter den uns bereits erſchloſſenen Naturtatſachen noch 
andere, bisher unerſchloſſene vorzuſtellen und dieſe mutig anzugehen! 
Weshalb dann dieſe kindliche Furcht und Beklemmung vor dieſem 
„meta“? Weshalb gleich den Hexenbeſen ſchwingen und die Sturmglocke 
läuten, wenn auch einmal von der Wiſſenſchaft her das „meta ten 
phyſin“ in das Blickfeld der Forſchung gerückt wird? 

Aehnlich ergeht's dem zweiten „meta“, das uns hier beſchäftigt. 
Wir nennen die Seele, das iſt das Wirkprinzip des Lebens und der 
Empfindung, nach ihrer griechiſchen Bezeichnung: Pſyche und die 
Geſamtheit ihrer wiſſenſchaftlich erfaßbaren Weſensmerkmale: Pſychik. 
(„Pſychologie“ ift hingegen die wiſſenſchaftliche Befaſſung mit den 
Kräften und Geſetzen des Seelenlebens. Beide Begriffe überſchneiden 
ſich häufig, ſollten jedoch ſchärfer auseinandergehalten werden, als dies 
gewöhnlich geſchieht. Pſychik ift mehr Aeußerung und Erfaſſung des 
Seeliſchen, Pſychologie mehr feine Ergründung.) 

Nun gibt es aber auch im Seelenleben, genau wie in der ſtofflichen 
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Natur, der jog. „toten“ Materie, Hintergründiges, uns noch 
Dunkles, Unentſchleiertes in Fülle. Analog der „Metaphyſik“ nennen 
wir das hinter der uns bekannten Pſyche Waltende Metapſychik. 

Beſtreben der ernſten phyſikaliſchen Forſchung iſt es, von 
der reinen Phyſik aus immer tiefer in die Metaphyſik einzudringen 
und — unter Beobachtung der uns Menſchen geſetzten Erkenntnis⸗ 
ſchranken, alſo nie ehrfurchtslos — ihre Geſetzlichkeiten ſo zu ergründen, 
daß ſie uns kraft der Einheit der Natur immer mehr zur Phyſik wird. 
Auch die ernſte pſychiſche Forſchung kann kein anderes Beſtreben 
haben, als im gleichen Generalrahmen der Einheit der Natur die 
Metapſychik in Pſychik zu wandeln und dadurch uns naturgeſetzlich 
faßbar zu machen. 

Pſychik und Phyſik aber ſind die beiden harmoniſch geſchalteten 
Polkräfte der Schöpfung, ſind das Innen und das Außen der ganzen 
Natur; das Eine iſt ohne das Andere nicht zu verſtehen, ſa nicht einmal 
denkbar. Das „meta“ aber ift bei beiden der geheimnisvolle überzeit- 
liche und überräumliche Sinn der Erſcheinungen, ihr geiſtiges 
Weſen, das zu erſchließen und zu erkennen die Sehnſucht aller denkenden 
Menſchen immer war und immer ſein wird. 

Und hier ſetzt unſere Aufgabe ein. Sie iſt weder einfach noch 
leicht, ſondern vielgeſtaltig und ſchwierig, iſt von dem Bewußtſein der 
Ganzheit alles Seienden getragen und ſieht ſich doch an wie ein Gebilde 
aus unzähligen Moſaikſteinchen, von deren einzelnen manchmal faſt 
nicht zu ſagen iſt, ob ſie noch ins Bild gehören oder nicht. 

Es iſt auch in der Metapſychik nicht anders als im ſonſtigen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten: Das Denken, die Grundeinſtellung muß 
(oder ſollte) ganzheitlich ſein, damit der Forſcher den Zuſammenhang 
mit dem Weltgrund nicht verliert; die Forſcherarbeit ſelbſt iſt immer 
Stückwert, Teilchenlöſung, Moſaik. Erft im Abſtand tritt wieder das 
ganze, ungebrochene Bild in Erſcheinung, wenn die Teillöſung richtig 
war. Man ſoll alſo auch unſere Teilchenarbeit nicht ſchelten. Es geht 
einfach nicht anders, wollen wir uns nicht in bloßen Spekulationen 
verlieren, die das Geſamtbild . 


Eine ſolche Moſaikarbeit iſt nun auch die era ft phyſikalif ch e 
Aufhellung pfychiſcher und metapſychiſcher Phänomene, von der im 
folgenden geſprochen wird. K 

Dieſe Experimentalforſchung knüpft an bekannte Namen aus dem 
19. Jahrhundert an: Mesmer, Freiherr von Reichenbach, Durville, 
de Rochas u. a., um nur die geläufigſten zu nennen. Aufkläreriſcher, aber 
unwiſſender Materialismus hat in völliger Unkenntnis der phyſikaliſchen 
Hintergründe der Forſchungsergebniſſe jener Männer dieſe als Schar— 
latane und Beutelſchneider verdächtigt — heute werden ſie durch 
modernſte und exakteſte phyſikaliſche Nachprüfung gerechtfertigt. Wer 
dieſe modernſte Phyſik nicht kennt, hat kein Recht mehr, auf unſerem 
Gebiete mitzureden; tut er's doch, dann muß er zurückgewieſen werden. 

Allen Experimenten oben genannter Forſcher und ihrer Nachfolger 
auf metapfychiſchem Gebiet eignet eine zentrale Grundvorſtellung, näm- 
lich die Annahme einer pſychiſchen Subſtanz, der die ver⸗ 
ſchiedenſten Namen gegeben wurden: Od, Aura, Animaliſcher Maane⸗ 
tismus, Fluid, Fluidalkörper, Aetherleib uſw. Man hat mit allen 
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möglichen Mitteln verſucht, dieje „pſychiſche Subſtanz“ zu objektivieren, 
d. h. ſie ſo deutlich werden zu laſſen, daß jeder Beobachter mit 
normalen Sinnen ſie feſtſtellen konnte. Denn die „Feſtſtellung“ durch 
Senſitive, wie z. B. Reichenbach dies in unzähligen Fällen tat, iſt im 
Sinne der exakten Wiſſenſchaft noch kein Beweis für die Tatſächlichkeit 
der Erſcheinung, weil ſie an ſubjektive Wahrnehmungen gebunden 
bleibt, die immer Täuſchungen ausgeſetzt ſein können. Andere Verſuche 
der Objektivierung des „Od“ wurden mit Hilfe der photographiſchen 
Platte oder von Fluoreſzenzſchirmen gemacht; allein die erzielten 
Teilergebniſſe genügten nicht zur wiſſenſchaftlichen Verifizierung der 
menſchlichen Aura (bzw. der Aura anderer Körper oder beſtimmter 
Stoffe), weil z. B. vermittelſt der Kilner'ſchen Leuchtſchirme nur einiger- 
maßen ſenſitive Menſchen die Aura zu erkennen vermochten. Das 
kommt auf dasſelbe hinaus, wie wenn Rutengänger oder Pendler mit 
dem „Gefühl“ eine „Feſtſtellung“ von unſichtbaren Objekten machen, 
die der Sinneserfaſſung anderer Menſchen unzugänglich ſind. Selbſt 
wenn dieſe Objekte hernach tatſächlich gefunden oder erbohrt werden, 
wird die Wiſſenſchaft immer noch andere „Deutungen“ oder „Erklä— 
rungen“ bereithaben als gerade die der Metapfychiker, nur um von 
ihrer gewohnten Methodik nicht abgehen zu müſſen. 

Soll daher die metapſychiſche Forſchung aus dem ſtets von Zweifeln 
umgebenen und von Täuſchungen bedrohten Bereich des Subjektiven 
herausgeführt werden, dann kann dies nur durch anerkannt objektive 
Methoden geſchehen, wie man ſie gemeinhin in der Wiſſenſchaft an 
wendet (wobei durchaus dahingeſtellt jei, ob mit dieſen „objektiven“ 
Methoden nun die wirkliche Wahrheit beſſer gefunden werden kann 
oder nicht). Objektive Methoden ſind ſolche Forſchungsweiſen, durch 
welche beſtimmte Effekte durch bekannte Inſtrumente oder Meßver⸗ 
fahren eindeutig feſtgeſtellt und auf Urſache und Wirkung hin unterſucht 
werden können. Hier entſcheidet alſo nicht die ſubjektive Empfindung 
oder Sinneswahrnehmung eines Menſchen, ſondern das rein ſachlich 
regiſtrierende Inſtrument, deffen phyſikaliſche Leiſtung bekannt ift. 


Wenn nun in der Metapfſychik durch zahlreiche ſubjektive Erfah- 
rungen wahrſcheinlich geworden oder auch nur möglich gemacht iſt, 
daß das Menſchenweſen in ſeiner ſtofflichen Erſcheinungsform durch 
den normalerweiſe ſichtbaren Körper noch nicht begrenzt iſt, ſondern 
daß mehr oder minder weit darüber hinaus eine Sphäre beſteht, die 
aktiv und paſſiv wirkſam mit dem betreffenden Individuum verbunden 
iſt, mit ihm alſo eine Einheit bildet, dann erhebt ſich, wiſſenſchaftlich 
geſehen, die Frage: Welcher Natur iſt dieſe Sphäre? 
Handelt es fih lediglich um ein (immaterielles?) elektriſches oder eleftro- 
magnetiſches „Feld“ (an dem ja bei keinem Organismus mehr gezweifelt 
wird), oder handelt es ſich um irgendeine „Strahlung“ (etwa um 
ultraviolette Strahlen), oder welche andere Energie, die wir phyſikaliſch 
oder chemiſch (photographiſch) eindeutig feſtſtellen können, ſpielt hier mit? 

Nun willen wir durch genaue Experimente (3. B. von Sauer- 
bruch unter Aſſiſtenz hervorragender Fachgelehrter feit 1928 durd- 
geführt), daß im menſchlichen Körper erzeugte elektriſche Muskelſtröme 
noch auf 2 und mehr Meter Entfernung inſtrumentell gemeſſen werden 
können, alſo vielleicht eine „Aura“ vortäuſchen könnten. Aber hier 
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handelt es ſich lediglich um einen elektriſchen Effekt, der nur deshalb 
intereſſant iſt, weil er von einem lebendigen Organismus ausgelöſt 
wird; im übrigen unterſcheidet er ſich nicht von irgendeinem der be 
kannten Induktionsſtröme, die ja ein räumliches Feld erzeugen. Mit 
einer Aeußerung der Pſyche hat das vermutlich noch nichts zu tun. 

Auch die durch neuere Verſuche glaubhaft gemachte Eigenſchaft 
mancher Menſchen, durch bloße Annäherung an einen fog. Doppel: 
kompaß (ſelbſtverſtändlich unter Einhaltung aller Vorausſetzungen zu 
einem ſolchen Verſuch, wie völlige Eiſenfreiheit) den Spreizwinkel der 
beiden Kompaßnadeln zu verändern, deutet in erſter Linie auf das 
Vorhandenſein eines körpereigenen elektriſchen oder elektromagnetiſchen 
Feldes hin, worüber an ſich noch kein „Schulphyſiker“ in Aufregung zu 
kommen brauchte (wennſchon auch dieſes „Phänomen“ in manchen 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen alarmierend wirkt). Es könnte freilich eine 
jener phyſikaliſchen Pforten ſein, die in wiſſenſchaftliches Neuland führen! 

Einen beträchtlichen Schritt weiter in dieſes Neuland aber dürften 
die bereits ſeit vielen Jahren praktizierten Experimentalunterſuchungen 
des Züricher Forſchers E. K. Müller führen, der, zunächſt als reiner 
Elektriker, daran ging, die vermuteten ſowohl horizontal wie vertifal 
vom Menſchen ausſtrömenden (oder ausſtrahlenden) Energien bzw. 
Emanationen elektriſch zu meſſen. Auch er fand zuerſt reine, horizontale 
Kraftfeldäußerungen ähnlich den Beobachtungen Sauerbruchs. Dann 
aber ließ er eine vornehmlich von den Fingerſpitzen vertikal ausgehende 
„Emanation“ über einen elektriſchen Konduktor auf ein Spiegelgal 
vanoſkop wirken und erhielt individuell ſtark unterſchiedliche Ausſchläge 
des Galvanoſkops. Da es bisher nicht möglich war, die unmittelbare 
Urſache dieſer auf den Konduktor einwirkenden Energie bzw. das 
Weſen der Emanation auf eine bekannte phyſikaliſche Erſcheinung 
zurückzuführen, ſtehen wir hier vorerſt vor einem phyſikaliſchen Rätſel 
Dieſes Rätſel wird noch intereſſanter, wenn wir erfahren, daß es 
Müller gelang, die menſchliche Emanation in eine Ebonitröhre zu leiten, 
die dann verſchloſſen wurde. Geraume Zeit hindurch verurſachte dann 
die aus der inzwiſchen am oberen Ende geöffneten Ebonitröhre aus 
fließende Emanation über den Konduktor hinweg am Spiegelgalvanoſkop 
ähnliche Ausſchläge wie die menſchliche Hand ſelbſt, aus der ſie ent 
nommen war. (Dies feſtzuhalten iſt wichtig im Hinblick auf ſpäter 
zu beſprechende Verſuche zur Ausſcheidung und Ertralotalifation des 
menſchlichen Empfindungsvermögens.) Ich möchte hier gleich beifügen, 
daß ich nach eigenem Augenſchein wie nach Mitteilungen erfahrener 
Wiſſenſchaftler über die Müller'ſchen Experimente berichte. 

Wenn ich nun, um auch den Parapſychologen zu interefjieren, 
bemerke, daß gelang, mittels der Müller ſchen unbedingt objektiv» 
wiſſenſchaftlichen Meßanordnung ein winziges Stückchen Plasma, 
das in einer genau kontrollierten mediumiſtiſchen Sitzung gewonnen 
worden war, längere Zeit hindurch in gleicher Weiſe emanativ wirkſam 
zu erhalten — die Wirkung auf Konduktor und Galvanoſkop verblaßte 
allmählich — dann ſcheint die Methode Müllers, die ja jedermann 
nachprüfen kann, in der Tat geeignet zu ſein, uns in der Erforſchung 
der ſog „Aura“ weiterzubringen. 

Wohl meſſen wir auch hier elektriſch; aber was wir meſſen, 
das ſcheint nun doch bereits etwas anderes zu ſein, als ein nur— 
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elektriſcher, nur-elektromagnetiſcher, innerkörperlich ausgelöſter Vorgang. 
Alles deutet darauf hin, daß hier nicht mehr Spannungen, Wellen, 
Induktionsſtröme, Schwingungen allein auftreten, ſondern daß hier 
etwas eigenartig Materielles mit im Spiele iſt, das wir mit 
unſeren normalen Sinnen unmittelbar nicht feſtzuſtellen vermögen, 
das im exakt⸗wiſſenſchaftlichen Sinne aljo als „okkult“ anzuſprechen 
wäre, wenn es nicht doch wiederum mittels anerkannter phyſikaliſcher 
Inſtrumente und Methoden als real exiſtent nachgewieſen werden 
könnte. 
Aber: was iſt das? 


V. 

Die angegebene Verſuchsanordnung E. K. Müllers ſcheint zu be- 
ſtätigen, daß die „Emanation“ keine bloße „Ausſtrahlung“ (= Wellen: 
ſchwingung) des Körpers iſt, ſondern einen ſtofflichen Charakter hat und 
vom Körper abgetrennt werden kann, ſich ſo einige Zeit 
erhält und ſich dann allmählich verflüchtigt. 

Mit dieſer Annahme ſind wir aber immer noch nicht beim 
Pſychiſchen angelangt, obwohl wir ahnen, daß wir auf dem Wege 
dahin find. Hat dieje „Emanation“ etwas mit der Pſyche des Menſchen 
zu tun? Um hier klarer zu ſehen, müſſen wir auf Experimente zurück⸗ 
greifen, die der franzöſiſche Forſcher Albert de Rochas angeſtellt hat. 
Die beſonders ſtark entwickelte Senſibilität ſomnambul veranlagter 
Verſuchsperſonen benützte er, um — ähnlich den Müller'ſchen Experi⸗ 
menten — deren „Emanation“ auf fremde Stoffe zu übertragen, z. B. 
Modellierwachs damit zu imprägnieren; zur Verſtärkung des erwar⸗ 
teten Effekts befeſtigte er an der imprägnierten Wachspuppe eine 
Haarlocke, die er während des ſomnambulen Schlafes der Verſuchsperſon 
abgeſchnitten hatte. Stach de Rochas nun die Wachspuppe mit einer 
Nadel in den Kopf, dann empfand die Verſuchsperſon (ohne daß ſie ſah, 
was geſchah) an der gleichen Körperſtelle oder in deren Nähe ein Un. 
behagen), zog er an der Haarlocke der Puppe, dann verſpürte die 
Verſuchsperſon ein Ziehen in ihrem Haupthaar. Solche „Empfindungs- 
übertragungen“ glückten auf eine Diſtanz von 5—6 Metern; de Rohas 
ſpricht von „Ausſcheidung des Empfindungsvermögens“. 

Empfindungsvorgänge berühren aber jhon ſehr nahe das Pſy⸗ 
h ifd e; zumindeſt find fie Beſtandteile des leib ſee fi Í h en Lebens. 
Wenn es nun experimentell möglich ift, eine ſolche leibſeeliſche Fähigkeit, 
bzw. „feinſtoffliches“ Subſtrat dieſer Fähigkeit außerhalb des ſichtbaren 
Körpers zu fixieren, während das Empfindungsbewußtſein ſelber 5 
Körper lokaliſiert bleibt, dann ſcheint uns damit ein Zugang zu zahl⸗ 
reichen Phänomenen, die wir bisher, weil wir ſie wiſſenſchaftlich weder 
deuten noch irgendwo anders unterbringen konnten, in die „okkulte 
Parapfychologie eingereiht haben, phyſikaliſch erſchloſſen. an 
allermindeſten wird uns hier wieder die Tatſache vor Augen gau 
daß in der Natur „alles fließt“, d. h. eine Erſcheinungsform in 805 
andere faſt unmerklich übergeht, daß auch die ſichtbare Umgrenzung 85 
Leibesgeſtalt nur eine bedingte iſt (bedingt durch die W 
unſerer objektiven Feſtſtellungsmittel), während ſie in Wirk 12 
emanativ noch in einen — vielleicht ſehr ausgedehnten, individuen a 7 
ſicherlich verſchieden großen — Umkreis als Wirkbereich der 1 
hineinreicht und ſo, ſcheinbar vom Körper getrennt, fähig iſt, 
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paſſiv gewiſſe Empfindungen aufzunehmen oder auch Wahrneh⸗ 
mungen zu machen und aktiv möglicherweiſe anderwärts Erſcheinungen 
auszulöſen. (Darunter fielen dann die rätſelhaften Phänomene der 
Telepathie, Teläſtheſie, der Fernbewegung, der „Anmeldung“ Ster⸗ 
bender uſw.) 

Allerdings werden auch die Experimente de Rochas (die auch von 
anderen Experimentatoren angeſtellt wurden und die jedem Mediumis⸗ 
musforſcher geläufig find) erſt dann allgemeine wiſſenſchaftliche Beweis- 
kraft erlangen, wenn mit exakt⸗phyſikaliſchen Inſtrumenten und Me⸗ 
thoden erwieſen iſt, daß auch die Verlagerung des Empfin⸗ 
du ngsvermögens in Regionen außerhalb ſeines normalen Satzes 
ein durchaus naturgeſetzlicher Vorgang iſt, den wir willkürlich 
heeinfluſſen können. 


® 

A Dieſer Gedankengang führt uns zum Problem der menſchlichen 
„Aura“ zurück. Sobald diefe als phyſiſch vorhanden mit phy- 
ſikaliſchen Mitteln erwieſen iſt, wird es auch nicht mehr ſchwierig ſein, 
das dem Fernſtehenden unfaßliche Phänomen der lokalen Ausſcheidung 
des Empfindungsvermögens als eine pfychophyſiſche Naturgeſetzlichkeit 
zu begreifen. Nun haben aber die in der Abteilung für experimentelle 
Biologie an der Anatomiſchen Anſtalt der Univerſität München mit 
einem neuen Elektronenſpitzenzähler aufs exakteſte durchgeführten Ver⸗ 
ſuche des Münchener Phyſicochemikers und Mediziners Dr. phil. et med. 
Joj. Wü ft (fiehe deſſen fortlaufende Veröffentlichungen in der „Zeit 
ſchrift für Wünſchelrutenforſchung“, München, ab Heft 4/5 1940) u. a. 
den eindeutigen Beweis für die reelle Eriftenz einer individuell und 
polar differenzierten menſchlichen Aura erbracht, deren phyſika⸗ 
liſches Sub ftrat den ganzen Bereich der auch von E. K. Müller- 
Zürich gefundenen Korpuskularſtrahlungen und Emanationen des 
menſchlichen Körpers darſtellt. Dr. Wüſt bemerkt dazu ausdrücklich, 
daß die nähere Erforſchung dieſes Subſtrates durch Anwendung der 
neuen phyſikaliſchen Methoden möglich ſein werde. 

Ohne daß darüber heute bereits Genaueres geſagt werden foll 
(weil wir hier noh im Stadium des Erperimentierens ſtehen), kann 
angedeutet werden, daß auch der experimentell-phyſikaliſche Nachweis 
der „Ausſcheidung des Empfindungsvermögens“ als einer phyſikaliſch 
realen Tatſache möglich ſein dürfte. Was das für die Aufhellung einer 
ganzen Reihe bisher als „okkult“ angeſehener Vorgänge bedeutet, ver⸗ 
mag nur der Fachmann zu ermeſſen, der ſich wiſſenſchaftlich mit dieſen 
Problemen befaßt. Zu gegebener Zeit wird über den Fortgang dieſer 
wichtigen Experimentalunterſuchungen in unſerer Zeitſchrift eingehender 
berichtet werden. x 

Um ein anderes Gebiet der Metapſychik nur eben noch zu ſtreifen, 
ſei kurz bemerkt, daß nach unſeren Erfahrungen auch gewiſſe lokale 
„Spuk“ Phänomene ihrer äußeren Erſcheinung nach einer ähnlichen 
phyſikaliſchen Deutung zugänglich ſein dürften wie die „Aura“ und die 
gleichfalls durch Doppelkompaß und Spitzenzähler phyſikaliſch nachweis⸗ 
baren „Reizſtreifen“ der Rutengänger und Pendler. Es eröffnen ſich 
ſomit auch auf dieſem heißumſtrittenen Gebiet der „Grenzwiſſenſchaften“ 
wichtige und intereſſante Ausblicke auf natürliche Zuſammen— 
hänge, die bisher als „überſinnlich“ angeſprochen wurden, deren 
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wiſſenſchaftliche Aufhellung aber an der bisherigen Unzulänglichkeit der 
Inſtrumente (und der Methoden!) ſcheiterte. Dieſes Stadium der Un 
ſicherheit iſt nunmehr überwunden; wir ſehen jetzt einen neuen Weg, 
den die phyſikaliſche Sparte der metapſychiſchen Forſchung mit 
der Hoffnung auf gute Erfolge betreten kann, ohne daß ſie damit auf 
die Weiterbenützung ihrer bewährten alten Methoden verzichten müßte. 
Nur iſt hier ein Weg eröffnet, den auch die exakteſte wiſſenſchaftliche 
Phyſik mit uns oder zu uns her gehen kann. 
VII. 

Meine Ausführungen könnten vielleicht den Verdacht wecken, als 
ſeien ſie der Ausdruck einer verkappten materialiſtiſchen Denkweiſe, 
die ſich anmaßte, auch die hintergründigſten pſychiſchen Phänomene auf 
rein materielle Urſachen zurückzuführen. Nichts wäre irriger als eine 
ſolche Meinung. Was ich zur Erörterung ſtellte, ift lediglich die ei ne, 
ſozuſagen „irdiſche“ Komponente der metapſychiſchen Problematik. Ihre 
andere, die geiſtigſe Seite habe ich hier abſichtlich gar nicht berührt 
Ich wollte nur zeigen, daß es heute auch wiſſenſchaftlich, und zwar 
unter Anlegung ſtrengſter Maßſtäbe, durchaus möglich ift, die p hy fi- 
kaliſche Realität zahlreicher fog. okkulter Phänomene ſicherzuſtellen 
und ſie dadurch in unſer naturgeſetzlich beſtimmtes Weltbild einzubauen. 
Wenn dann mit der Beſeitigung des okkulten Schleiers gar manche 
dieſer Phänomene etwas von ihrer „Gruſeligkeit“ oder ihrem Nerven 
kitzel einbüßen, ſo iſt dadurch der Volkskultur, einer vernünftigen Wel! 
anſchauung und der geiſtigen Freiheit der Menſchen nur gedient. 


Ohne Parapfychologie keine wahre Piychologie. 
Von Alois Kaindl, Linz. 
Prof. Max. Perty — Prof. William Crookes — Arthur Shopen: 
bauer — Franz Xaver von Baader — Dr. C. G. Carus. 

Vor einem Jahrfünft ſchloß ein verdienſtvoller Mitforſcher und man darf 
ſagen: Vorkämpfer auf dem Gebiete unſerer Forſchung, der Linzer: Alois 
Kaindl ſeine Augen zum Todesſchlummer. Der aufs Ganze gehende und 
in die Tiefe dringende forſchende Geiſt Kaindls war über die Frage der 
Anfängerſtufe, ob es denn echte mediumiſtiſche Erſcheinungen überhaupt gebe, 
febr bald hinaus gelangt. Zu dieſer Überzeugung hatten ihm frühzeitig zahl- 
reiche lebendige Erfahrungen verholfen, aber auch das kritiſch abwägende 
Studium der großen Fülle vorliegender Berichte aus Vergangenheit und 
Gegenwart. Was ihn auf feiner vorgeſchrittenen Stufe befchäftigte, war die 
Frage nach dem Wie und Warum dieſer Erſcheinungen, nach ihrem Urgrund. 
Dabei ging es ohne ſcharfe Meinungsverſchiedenheiten mit Mitforſchern nicht 
ab und ſo war auch das Verhältnis zu mir, der in dieſen Zeilen ſein Gedächtnis 
wachruft, lange Zeit hindurch das einer unverhüllten Gegnerſchaft. Aber wir 
haben uns mit der Zeit einander doch genähert, uns ſogar ſchätzen gelernt 
und ſchließlich hat der einſtige Gegner an feinem Lebensabend mir fogar zwei 
feiner Arbeiten, an denen ihm viel gelegen war, zur gelegentlichen Veröffent⸗ 
lichung anvertraut. 

In der nachfolgenden Studie Kaindls kehrt bei allen Wahrheitszeugen, 
die er aufruft, ſtets aufs neue der Gedanke wieder, daß der Geſamtheit der 
Berichte über mediumiſtiſche Erſcheinungen eine große überzeugende Kraft 
innewohne, die noch dadurch vermehrt werde, daß die Bedingungen, unter 
denen fie auftreten, ſelbſt in ſcheinbaren Nebenſächlichkeiten und Zufälligkeiten 
überraſchende Übereinſtimmung aufweiſen. In dieſer gemeinſamen, aber von 
einander unabhängigen Erkenntnis hatten wir uns auf getrennten Forſchungs: 
wegen ſchließlich doch zuſammengefunden. 

Kaindls zuſammenfaſſende und auswählende Betrachtung liefert für den, 


der fih zum erſtenmal in der Geſchichte unſerer Forſchung im allgemeinen 
und auf dem Gebiete ihrer Deutungsverſuche im beſonderen umſieht, nicht 
nur eine kleine Heerſchau führender Geiſter, ſondern führt darüber hinaus 
an eine Grundfrage hinan, an das Herzſtück unſerer Forſchung: an den 
Seelenbegriff. Hier ſcheiden fih die Geiſter innerhalb unſerer Forſchung, ja 
hier ſcheidet fih auch innerhalb der Schulpſfychologie veraltete, rückſtändig 
gewordene Anſchauung von neuaufkommender, umſtürzender Erkenntnis. 
Prof. Dr. Daniel Walter (Graz). 

Wie in jedem Fache des Schrifttums, ſo gibt es auch in dem okkul⸗ 
ten Dinge von bleibendem Wert, beſtehend aus Gedanken, Ideen, Anſich⸗ 
ten, Erfahrungen namhafter Gelehrter und Denker, welche Denkwürdig⸗ 
keiten jedoch im Laufe der Zeit wieder in Vergeſſenheit gerieten. 

Vornehmlich liegt der Grund, daß ſolche Werte der Vergangenheit 
brach liegen, in dem Vorurteil, daß die Vergangenheit einer am weiteſten 
fortgeſchrittenen Gegenwart nichts mehr zu ſagen habe, daß ſie ihr weder 
ein Wiſſen noch eine Erkenntnis vermitteln könne, die imſtande wäre, ſie 
in ihren geiſtigen Beſtrebungen zu fördern. 

Da ich nicht dieſer, ſondern vielmehr gegenteiliger Meinung bin, 
ſo erſchien es mir als eine dankbare Aufgabe, ſolche in den Bücherſchrän⸗ 
ken ſchlummernde Werte aus älterer Zeit wieder wachzurufen, um ihnen 
ſo die Möglichkeit zu geben, fruchtbringend zu wirken. 

Eine durch umfaſſende Studien auf dem okkulten Erſcheinungsge— 
| biete allmählich gereifte Erkenntnis, die — wenn entſprechend verwertet, 
i der Parapſychologie ein raſcheres, erfolgreicheres Vordringen auf den 

dunklen Pfaden ihrer Forſchung zu verbürgen ſcheint, wird uns von 
Prof. Maximilian Perty in der Vorrede feines Buches „Blicke 
in das verborgene Leben des Menſchengeiſtes“ in folgenden Worten ver- 


mittelt: 

„Für Perſonen, welche vermöge ihrer l 
die Tatſachen des Okkultismus nicht glauben wollen, würde fein Zeugnis 
hinreichen, und fie wären nicht in Verlegenheit, auch den bewährteſten 
Fall kritiſch zu zerſetzen und für ſich und die Gleichdenkenden als unmög- 
lich, als bewußte oder unbewußte Täuſchung hinzuſtellen. Auf dieſem 
Gebiete entſcheiden überhaupt nicht einzelne Fälle, ſondern d ie 
geiftige Zuſammenfaſſung al ler, wo ſich dann zeigt, daß 
wir es mit einem in ſich zuſammenhängenden Syſtem von Tatſachen zu 


tun haben, die alle einander ſtützen und erläutern, alle unter einen ge— 
meinſchaftlichen Begriff gebracht werden können und deren jede dem un- 
geachtet ihre eigentümlichen Züge hat. Für die Glaubwürdigkeit der 
einzelnen Fälle laſſen ſich keine beſtimmten Grenzen ziehen, aber die Zahl 
der zweifellos authentiſchen iſt immer groß genug, um für die übrigen 


als Prüfungsmittel zu dienen.“ i i l 

Mit Rückſicht darauf, daß im Streite zwiſchen den Anhängern der . 
animiſtiſchen Theorie und denen der ſpiritiſtiſchen kein Ende abzuſehen 
hrem unzugänglichen Stand 


ift, indem jede der ſtreitenden Parteien auf IM j Gens b- 
punkt verharrt, außerdem aber auch noch die Meinung BOrherrICHt, es 
handle ſich in den okkulten oder myſtiſchen Phänomenen um Außerun 
gen neuer, noch unbekannter Kräfte, über deren Urſprung, man gleich 
falls ſehr geteilter Meinung iſt, dürfte es ſich empfehlen, 10.90 n 
heit und Unſicherheit die überaus klaren Gedanken und re von 
zwingender Logik gegenüber zu ſtellen, die P rofeſſor William 
Eroofes über den fraglichen Gegenſtand entwickelt. 


Anlage oder Willensſtimmung 
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„Die Theorie der pſychiſchen Kraft,“ 

ſagt er, „iſt an ſich ſelbſt nur die Anerkennung der jetzt beinahe unbe⸗ 
ſtrittenen Tatſache, daß unter gewiſſen Bedingungen, die bis jetzt nur 
unvollkommen ermittelt ſind, und innerhalb einer begrenzten, aber bisher 
unbeſtimmten Entfernung aus den Körpern gewiſſer Perſonen, die eine 
gewiſſe Nervenorganiſation haben, eine Kraft hervorwirkt, durch welche 
ohne muskulare Berührung eine Wirkung in die Ferne verurſacht wird 
und ſichtbare Bewegungen, ſowie hörbare Töne in feſten Subſtanzen 
hervorgebracht werden. Da die Gegenwart einer ſolchen Organiſation 
für die Erſcheinung notwendig ift, jo wird daraus vernunftmäßig ge- 
ſchloſſen, daß die Kraft auf irgendeine, bis jetzt unbekannte Weiſe aus 
dieſer Organiſation hervorgeht. Da der Organismus ſelbſt in ſeiner 
Struktur durch eine Kraft bewegt und gelenkt wird, welche entweder 
ſelbſt die Seele iſt oder von der Seele ausgeht, ſo iſt es doch ein gleich 
vernünftiger Schluß, daß die Kraft, welche die Bewegungen über die 
Grenzen des Körpers hinaus verurfacht, dieſelbe Kraft iſt, welche die 
Bewegungen innerhalb der Grenzen des Körpers zuſtandebringt. Und 
inſofern die äußere Kraft oft von Intelligenz gelenkt wird, iſt es ein 
gleich vernünftiger Schluß, daß die äußere Kraft lenkende Intelligenz 
dieſelbe Intelligenz ſei, welche die innere Kraft lenkt. Dieſes iſt die 
Kraft, der der Name der pſychiſchen Kraft von mir beigelegt ift, 
und von der ich ſomit behaupte, daß ſie auf die Seele oder den Geiſt 
des Menſchen als ihre Quelle zurückzuführen iſt. Aber ich und alle, die 
dieſe pſychiſche Kraft als Agens annehmen, durch das die Erſcheinungen 
hervorgebracht werden, beabſichtigen nicht, damit zu behaupten, daß 
dieſe Kraft nicht zuweilen auch von einer anderen Intelligenz als der- 
jenigen des Pſychikers (Mediums) ergriffen und beherrſcht werden 
kann.“ 


Das Agens, das Profeſſor Crookes als pſfychiſche Kraft bezeichnet, 
wird von den Somnambulen gemeiniglich Nervengeiſt genannt, und 
dient ihrer Anſicht nach als Vermittler zwiſchen Geiſt und Körper. Im 
Normalzuſtand wird dieſe Verbindung dadurch aufrecht erhalten, daß der 
Nervengeiſt oder Nervenäther auf das Nervenſyſtem beſchränkt bleibt 
und innerhalb ſeiner materiellen Organe, der Nerven, ſeine Funktionen 
erfüllt. Wird aber infolge einer Exterioriſation von Nervengeiſt die 
Verbindung zwiſchen dieſem und dem Körper zeitweiſe aufgehoben, 
während die zwiſchen Geiſt und Nervenäther beſtehende erhalten bleibt, 
dann ſetzen ſich die gewollten Vorſtellungen und Gedanken des Geiſtes 
unmittelbar durch den Nervengeiſt ſelbſt in Taten um, welche anormale 
Wirkungsart des Geiſtes, deren Geſetze noch unbekannt ſind, man als 
die magiſche bezeichnet. 

Profeſſor Crookes' Behauptung, daß die Gegenwart einer 
gewiſſen Perſon mit einer gewiſſen Nervenorganiſation zur Hervor⸗ 
rufung myſtiſcher (magiſcher) Erſcheinungen unbedingt notwendig ſei, 
haben auch wir bei unſeren vor Jahren angeſtellten Tiſchrückverſuchen 
beſtätigt gefunden; denn die von uns hierbei erzielten Erfolge zeigten ſich 
abhängig von einer beſtimmten Perſon, dagegen völlig unabhängig von 
einer ſtets wachſenden Anzahl von Sitzungsteilnehmern. Unſere an⸗ 
fängliche Vermutung, mit der Zahl der Teilnehmer würde fih auch die 
bewegende Kraft vermehren, erwies ſich demnach als trüglich. War aber 
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der Tiſch mit „pſychiſcher Kraft“ ſchon hinlänglich geladen, dann genügte 
das Anhauchen der Tiſchplatte von irgendeiner beliebigen Perſon, um 
den Tiſch ohne jede muskulare Berührung in Bewegung zu ſetzen, ja 
ſelbſt dann, wenn er mit zwei Zwanzigkilo-Gewichten beſchwert war. 
die Bewegungen des Tiſches waren von ſanft gleitender, geräuſchloſer 
Art, was darauf ſchließen ließ, daß die Reibung zwiſchen Tiſchfüßen und 
Bodenfläche auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt war. Aber ſelbſt bei mus⸗ 
kularer Berührung find die echten (dynamiſchen) von den falſchen (mecha⸗ 
niſchen) Tiſchbewegungen leicht zu unterſcheiden, weil es deutlich erkenn⸗ 
bar iſt, ob die bewegende Kraft vom Innern des Tiſches aus oder von 
außen her wirkt. 

Durch unſere Tiſchrückverſuche erlangten wir nicht nur den Beweis 
von der Exterioriſierbarkeit der „pſychiſchen Kraft,“ ſondern auch von 
ihrer Verladbarkeit auf lebloſe Gegenſtände. Und was nun die beſondere 
Art der auf den Tiſch verladenen Kraft anbetrifft, ſo erſcheint es mir als 
das Zunächſtliegende, mit Profeſſor Crookes anzunehmen, daß es die⸗ 
ſelbe Kraft iſt, welche die motoriſchen Nerven unſeres Organismus be⸗ 
lebt und den Geiſt befähigt, ihn nach ſeinem Willen zu lenken. 

Die uns von Profeſſor Perty vermittelte Wahrheit, daß es 
ſich im Okkultismus nicht um einzelne Fälle, ſondern um ein in ſich zu⸗ 
ſammenhängendes Syſtem von Tatſachen handelt, hat auch 
der Philoſoph Schopenhauer erkannt; der aber außerdem auch 
noch das große Verdienſt hat, in der von allem phantaſtiſchen Beiwerk 
befreiten und auf ihr wahres Weſen zurückgeführten Magie den gemein⸗ 
ſchaftlichen Begriff ermittelt zu haben, unter den, wie Profeſſor Perty 
vorausſetzte, ſämtliche muſtiſche Erſcheinungen gebracht werden können. 

Mit Rückſicht darauf, daß Schopenhauers geiſtvolle Ausführungen 
über Magie heutzutage nur wenig bekannt ſein dürften, ſehe ich mich 
veranlaßt, ſie hier vorzubringen. „Obgleich“, ſagt Schopenhauer, 
„die Definition der 

Magie 
bei den Schriftſtellern verſchieden ausfällt, ſo iſt doch der Grundgedanke 
dabei nirgends zu verkennen ... daß außer der regelrechten Art, Ver⸗ 
änderungen in der Welt hervorzubringen mittels des Kauſalnexus der 
Körper, es noch eine andere geben müſſe, die gar nicht auf den Kaujal- 
nexus beruhe ... daß es außer der äußeren, den nerus 4 0 
gründenden Verbindung zwiſchen den Erſcheinungen dieſer Welt, noch 
andere, durch das Weſen aller Dinge an ſich gehende Verbindung go 
müffe, vermöge welcher von einem Punkt der Erſcheinung aus e 
bar auf jede andere gewirkt werden könne durch einen . apy” 
ficum, daß demnach ein Wirken der Dinge von innen ftatt des gewoyn 


i si i ie Erſcheinung vermöge des Weſens 
lichen von außen, ein Wirken auf di ace in mcg ein mife, 


an fich, welches in allen Erſcheinungen das h 5 
daß wie wir kauſal als natura naturata wirken, 5 . 
Wirkens als natura naturans fähig I 1 sag 
krokosmos als Makrokosmos geltend machen 5 ö N 
Während Schopenhauer in feiner Formulierung des ‚Begriffes Ta 
N über aji 5 
r. v. Baader in feiner Abhandlung über s = 
einem magiſchem Sein und Schauen, von einer doppelten Gemeinſchaft 


des Individuums mit der Welt: einer mittelbaren, leiblichen und einer 
unmittelbaren, leibfreien Gemeinſchaft, wodurch der von Schopenhauer 
formulierte Begriff der Magie inſofern eine Vervollſtändigung und Er⸗ 
weiterung erfahren würde, als man darunter nicht nur das unmittel⸗ 
bare, leibfreie Empfinden zu verſtehen hätte. 


Nach der Auffaſſung des Philoſophen Fr. Xa v. v. Baader wäre 

die 

Ekſtaſe 

gleichſam eine Antizipation des Todes, ein Zuſtand zeitweiſer Entkörpe⸗ 
rung, eine teilweiſe Entbindung der Pſyche, wobei aber an der Einſicht 
feſtzuhalten ſei, daß es ſich hier um keine völlige Trennung handle und 
daß der Trennung der einen Weiſe eine Verbindung in der andern ent⸗ 
ſpreche. Dieſes Sein und Schauen außer dem Leibe ſei keineswegs ſchon 
ein Sinn und Schauen in einer andern Region oder Welt als der gegen- 
wärtigen, und es komme deshalb dieſem Zuſtande der Ekſtaſe nicht ſchon 
überhaupt jene höhere Auszeichnung zu, welche dieſer Zuſtand nur in 
ſeltenen Fällen und nur mittelbar, nicht unmittelbar erhalte. 

Der Ekſtatiker ſehe unmittelbar in dieſelbe Welt hinein, in die er 
leiblich ſchaute, wohl aber befinde er ſich auf eine ganz andere (magiſche) 
Weiſe mit ihr in Gemeinſchaft und ohne Vermittlung der hierzu ſonſt 
dienenden Körperorgane, woraus auch begreiflich werde, warum dieſe 
Art Verkehr keine Erinnerung für das wache Bewußtſein zurücklaſſe, 
weil nämlich dieſes magiſche Bewußtſein ſich nicht körperlich darſtelle und 
verwirkliche (alſo dem Hirnbewußtſein gegenüber ein Unbewußtes fei). 

Es gebe für eine und dieſelbe Region oder Welt (ſohin für jede 
Region) eine doppelte Gemeinſchaft, eine leibliche, (nämlich die durch die 
Sinne vermittelte) und eine außer dem Leibe (daher dem leiblichen Be- 
wußtſein fremde) oder magiſche. Dieſer magiſche Verkehr folge ganz 
andern Geſetzen als der körperlich ſinnliche und zwar verhalte er ſich zu 
dieſem, wie eine organiſche Gemeinſchaft zu einer nicht organiſchen. So⸗ 
bald für das Individuum der Zuſtand jener zeitweiſen Entkörperung 
(gleichſam der teilweiſen Entbindung der Pſyche oder ihrer Erregung, 
einer elektriſchen vergleichbar) und mit ihm der bloß magiſche Verkehr 
mit der äußeren Welt eintrete, ſo könne auch die für ein ſolches Weſen 
ohnedies nur erſt magiſch vorhandene oder tiefere Region in ihm ſich 
ſpiegeln und dieſes Individuum könne aljo nur vermittelſt feiner niedri- 
geren Ekſtaſe zu einer höheren gelangen und wenn ſich auch ein ſolcher 
Rapport mit einer höheren oder tieferen Region nicht jedesmal, vielmehr 
nur felten beurkunde, jo finde fih der „Clairvoyant“ doch einem ſolchen 
Rapport bloßgegeben. Im Normalzuſtande deckten ſich beide vorerwähnte 
Gemeinſchaftsſphären als konzentriſche Kreiſe, ſeien jedoch leicht zerſez⸗ 
bar, wie denn des Menſchen waches (körperlich ſinnliches) Bewußtſein 
nur zu leicht verrückbar ſei, obſchon der Materialiſt, wie der Skeptiker 
wähne, darauf felſenfeſt bauen zu können. 


Der Schulpſychologie, die auf die Lehren der Biologie und Phy- 
ſiologie gegründet ift, wurde des öftern der Vorwurf gemacht, daß fie 
eine Seelenlehre ohne Seele ſei, was inſofern ſeine Berechtigung hat, als 
ſie ſich bei ihrem Unterſuchungsobjekte die Erforſchung des Unweſent⸗ 
lichen zum Ziele ſetzte, das Weſentliche hingegen davon ausſchloß, daß ſie 
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von dem unbewußten Seelenleben, ohne welches das bewußte kein Be- 
ſtehen hätte, willkürlich abſah. 

Dieſer Grundirrtum der ſchulgerechten Pſychologie wurde jhon vor 
70 Jahren von dem Arzt und Seelenforſcher Dr. Carl Guſt av 
Carus richtig erkannt und er ſpricht davon in ſeinem Buche „Ueber 
Lebensmagnetismus“ als einem höchſtbedauerlichen Irrgang der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Nachdem aber dieſer Irr- oder Abweg von der Kathedergelehr⸗ 
ſamkeit, wie Profeſſor Carus damals feſt hoffte, noch immer nicht end⸗ 
gültig aufgegeben worden iſt, ſondern ſelbſt heute noch beharrlich weiter 
verfolgt wird, ſo halte ich es nicht für überflüffig, die betreffende Stelle 
aus dem vorerwähnten Buche hier wörtlich anzuführen: 

„Lange Zeit“, ſo heißt es darin, „war die Wiſſenſchaft in der Irre 
gegangen, indem ſie von dem eigentlichen Urweſen unſers Sein und 
Werden, d. h. von der Seele, geradezu loszulöſen verſuchte alle jene Stre⸗ 
bungen des Unbewußten, auf denen ebenſo die geſamten Myſterien des 
Bildungslebens ruhen, wie nur von ihnen die wunderbare Anziehung 
und Abſtoßung der Gefühle, ja ſelbſt die oft noch wunderbarere eigene 
Heilkraft unſerer Natur in Krankheiten abhängt; ſie verſuchte dagegen 
unter dem Namen der „Lebenskraft“ oder irgendeinem ähnlichen, alles 
dies als ein Nicht⸗Seeliſches darzuſtellen, ohne zu ahnen, daß gerade hier 
das tief innerlichſt Seeliſche nie hätte verkannt werden ſollen. Da, wo 
jomit Ariftoteles ſchon fo richtig die Wahrheit erfaßt hatte, indem 
er ſagte: „die Seele ſei die erſte Wirklichkeit eines natürlich gegliederten 
Körpers“, da taſteten die Späteren oft vielfältig im Ungewiſſen, ja im Ab» 
ſurden herum, indem ſie zuletzt fogar dahin gelangten, den überhaupt nur 
als eine Einheit begreiflichen Organismus geradezu in eine Maſchine, 
d. h. als ein aus verſchiedenen Kräften und Teilen Zuſammengeſetztes zu 
denken und zu erklären.“ 


Erſcheinungen als Wachträume 
Bemerkungen zu Mattiefens Beiſpielen 
von Dr. J. Thoene, Balduinſtein (Lahn) (Schluß) 


Der Ichverluſt kann darum zum Trugbilde des Umherwandelns führen. 

Nochmal eine andere Urſache hat der Ichverluſt anſcheinend in dem 
erſten der 60 Beiſpiele bei Mattieſen. Ein Mädchen beſieht fid) da im 
Spiegel. Dabei hat es auf kurze Zeit den Eindruck, es ſtände noch 
einmal neben ſich. Um das zu verſtehen, muß man ſich erſtens klar 
machen, daß ein Spiegel nicht bloß einen Gegenſtand verdoppelt, wie 
man gewöhnlich meint. Er läßt ihn vielmehr gleichzeitig auch objektiver 
erſcheinen. Man tritt ihm dann gleichſam unvoreingenommener gegen. 
über. Maler beſehen ſich darum auf dem Atelier ihre Bilder oft im 
Spiegel. Da können ſie Fehler auf ihnen erkennen, die ſie ſonſt nicht 
bemerken. Wenigſtens zum Teile beruht das ſchon auf der um. 
kehrung von rechts und links im Spiegel. Dadurch werden nämlich 
die Abweichungen von der Symmetrie, die ein Gegenſtand an ſich hat, 
verdoppelt. Bei keinem Erwachſenen iſt 3. B. das Geſicht von Larne 
geſehen, genau ſymmetriſch. Die linke Seite (gemeint iſt die nach 1 55 
Herzen zu) zeigt z. B. eine kräftigere Ausbildung der Muskeln als die 
andere. Es iſt die fortſchrittlichere Seite. Die andere bleibt altertüm⸗ 
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licher. Schon bei höheren Säugetieren, wie bei Katzen, läßt ſich das 
feſtſtellen“). Wir heutigen Europäer find allerdings ſchon jo an den 
Gebrauch des Spiegels gewöhnt, daß uns dieſer eigenartige Eindruck 
nicht mehr auffällt. Anders empfinden den Spiegel aber noch die 
Wilden. Auch die Urmenſchen haben ſicher ein Spiegelbild im Waſſer 
noch anders empfunden. Dieſen einfacheren Menſchen ſtehen die Frauen 
im Seelenleben noch näher. Dabei kann bei ihnen das Erſchrecken 
darüber, daß fie ſich plötzlich im Spiegel ſelbſt andersartig gegenüber- 
treten, fon eher zum Austritte des Ich führen. Auch hier wird wohl 
wieder ein Gedanke bei ihnen trugbildartig klar: Das Ich möchte mal 
aus dem Leibe heraustreten und ſich neben ihn ſtellen, um ſich mit 
ihm zu vergleichen. Es will mal ſehen, ob der Spiegel Recht hat. 
Dieſer Gedanke wird trugbildartig klar, weil Spiegel mit ihrem Glanze 
genau ſo leicht Trugbilder auftreten laſſen wie Licht (leuchtender Nebel 
uſw.). Der Glanz tut den jelben Dienſt wie das Licht, gleichviel ob er an 
Kriſtallen, Glaskugeln, glänzenden Flächen, auf Waſſerflächen oder 
ſonſtwo auftritt. Alles, was ſich ſpiegelt, macht zudem den Eindruck des 
Fremden. Auf dem Glanze zuſammen mit dieſem Eindrude beruht 
das Trugbild. Der franzöſiſche Irrenarzt Janet hat 1925 darauf hin⸗ 
gewieſen, ebenſo die von Mattieſen oft angeführten Engländer Myers 
und Mrs. Verral. Das ift auch einer der Gründe, weshalb Spiegel 
bilder im Waſſer von den Wilden gerade ſo gut für Wirklichkeit 
gehalten werden wie Träume"). Der Schein der Wirklichkeit erhöht fid 
noch dadurch, daß die Spiegelbilder drittens nicht in der Fläche des 
Spiegels ſelbſt zu liegen ſcheinen, ſondern ein Stück weit dahinter (fo 
weit, wie der Beobachter, der ſich ſpiegelt, davor ſteht). Das läßt ver- 
ſtehen, warum nicht bloß Klingſor einen „Zauberſpiegel“ benutzte. 

Leider läßt ſich keineswegs in allen Berichten bei Mattieſen die 
Urſache des Ichverluſtes klar erkennen. Die Berichterſtatter haben ſie 
(ſoweit ſie ſie überhaupt kannten!) anſcheinend weggelaſſen, weil ſie ſie 
für belanglos hielten. So macht z. B. nach einem Berichte ein Mädchen, 
das, um in der Höhe zu putzen, auf einer Leiter ſteht, von dort aus 
auf einmal eine (trugbildhafte) Reiſe durch verſchiedene Räume eines 
Kloſters. Die Urſache des Ichverluſtes iſt hier vielleicht ein Schwindel, 
der das Mädchen vorübergehend auf der Leiter befiel. Ueber derartige 
Vermutungen kommt man vielfach nicht hinaus. 


2. Beruhen die Ausflugserlebniſſe auf einem Ich ver luſte, ſo 
hängt dagegen mit einer anderen Art von Ichveränderung, nämlich mit 
einer Ichſpaltung, vermutlich das Herbeiholen eines Toten durch 
ein Medium in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen zuſammen. Bekannt ift, 
daß wohl kaum mehr als 5% aller mediumiſtiſchen Leiſtungen betrugs⸗ 
frei find. Daß das italieniſche Medium Euſapia Palladino mediumale 
Fähigkeiten beſaß (worin die beſtehen, werden wir gleich hören!), war 
3. B. urſprünglich durch ein anderes Medium mitgeteilt worden. Dieſes 
hatte es wohl ſelbſt wieder telepathiſch durch „Abzapfung“ erfahren. 
Baerwald hat ſich genauer mit dieſer Abzapfung beſchäftigt. Sie iſt eine 
Abart des ſchon erwähnten Überſpringens. Die Palladino wurde darauf: 
hin in ihrem künftigen Berufe genauer ausgebildet. Später, als ſie 


17) Umſchau, 1934, 206. 
) Beck in Zeitſchr. f. Philoſophie und philoſ. Kritik, 123. u. 124. Bd. 
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ihre Fabigteiten ſchwinden fühlte, half jie ihnen jedoch ganz ungeniert 
durch Betrug nach. Troßdem beruhen aber nicht alle Totenerſcheinungen 
in den Sitzungen auf Betrug. Daß man z. B. falſches Geld beritellt, iſt 
nur unter der Vorausſetzung möglich, daß es daneden auch echtes gibt 
Sonſt würde man gar nicht auf dieſen Gedanken verfallen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich bedeutet der Ausdruck „echte“ Erſcheinungen bier nur, daß fie 
nicht auf Betrug beruhen. Keineswegs ſoll damit ſchon gejagt fein, daß 
da ein wirklicher Toter erſchiene. 

In dieſen wenigen echten Fällen ſind vielmehr die Toten wohl nur 
eine Abſpaltung vom Ich des Mediums. Für die Teil⸗ 
nehmer an der Sitzung werden ſie in der gleichen Weiſe ſichtbar, wie 
der Herumwandelnde“, der den Schrank öffnete. Der Laie jagt ſich da 
vielleicht: Dann müßte der Tote doch gerade ſo ausſehen wie das 
Medium auch!“ Das trifft aber nicht zu. Ein abgeſpaltenes Ich gleicht 
dem urſprünglichen nicht. So fühlen Geiſteskranke bei Ichſpaltung mit 
unter einen Verbrecher in ſich wohnen, der ihnen die unangenehmiten 
Sachen macht. Das abgeſpaltene Ich kann folglich in den Sitzungen 
recht wohl das Ich des Toten darſtellen, deſſen Erſcheinen man erwartet. 
Der „Herumwandelnde“ fendet zwar fidh ſelbſt als Trugbild (Verkuft, 
nicht Spaltung des Ich!). Das Medium fendet dagegen den Verſtordenen. 
den es ſich vorſtellt. 

Mit der Annahme einer Ichſpaltung bei den Medien klärt ſich auch 
die Frage auf, weshalb man zum Herbeirufen eines Toten überhaupt 
noch ein Medium braucht, und den Toten nicht einfach ſelbſt herbei⸗ 
holen kann. Von den Spiritiſten, die ja die Erſcheinung für den wirt- 
lichen Toten halten, wird dieſe Frage grundſätzlich nicht beantwortet. 
Ebenſo ſchweigen ſich die Medien darüber aus. Vermutlich durchſchauen 
fie den ſeeliſchen Mechanismus, der bei ihnen in den Sitzungen in Tätig 
keit tritt, ſelber nicht. Aber man muß offenbar jemand haben. der von 
ſeinem eigenen Ich ein anderes Ich abſpalten kann, das er ſich in der 
Einbildung vorgeſtellt hat. Sonſt kann er keinen Toten (d. h. keine 
Abſpaltung von ſeinem Ich) erſcheinen laſſen. Darum geht auch der 
Gebrauch der Medien ſchon in die graueſte Urzeit zurück. Bereits vor 
rund 3 Jahrtauſenden ſuchte ja ſchon Saul ein Medium in Endor auf. 

Dementſprechend eignen fidh bloß ſolche Leute für den Beruf eines 
Mediums, die an fih ſchon zur Veränderung ihres Ichdewußtſeins 
neigen. So finden ſich unter der Mittelmeerraſſe in Südeuropa häufiger 
gute Medien als unter uns nordiſch⸗daliſchen Deutſchen. Bei uns iſt 
das Ichbewußtſein nämlich ſtark entwickelt. Wir ſind vorwiegend 
„Innenmenſchen“, wie ich uns (im Anſchluſſe an Jung) genannt habe!. 
Die Mittelländer find vorwiegend „Außenmenſchen“. Bei ihnen tritt das 
Ich mit dem Innenleben vor dem Intereſſe an den Außenweltseindrüden 
zurück. Darum kann ſich hier das Ich ſchon eher verändern. Aus ähn 
lichem Grunde ſind die Medien auch 8 Deren Ichbewußt⸗ 
fein ift an fidh ſchon ſchwächer als das der Männer. i 

Geben EA it jer die mediumale Tätigkeit im einzelnen ein. Die 
Ichabſpaltung erfolgt beim Medium anſcheinend durch eee ses 
Gedächtniſſes. Werden nämlich die verbindenden ann afe 
zwiſchen den Gehirnteilen, die der Erinnerung dienen, aus irgendeinem 
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Grunde außer Tätigkeit geſetzt, dann zerfällt das Gedächtnis in zwei 
getrennte Teile. Im Traume neigt jeder Menſch zu ſolcher Ichſpaltung 
(genau ſo wie zur Vorſtellung des Schwebens). Anſcheinend wandern 
aus den Nerven des Gehirnes im Laufe des Tages — ganz wie aus 
den Muskeln — Kalzium- und Kaliumionen ins Blut aus“). Solange 
wie dieſe nicht im Schlafe aus dem Blute wieder zurückgewandert ſind, 
„ſchläft“ der Nerv, d. h. er arbeitet nicht mehr. Darum zerſpaltet ſich 
das Gedächtnis im Traume ſo oft. Wir träumen da z. B., wir ſäßen 
noch als Kind in der Schule. Der Lehrer ruft uns auf und fragt uns 
was. Wir wiſſen es nicht. Da ſagt er: „Dummer Junge, ſetz' Dich! Der 
Folgende!“ Sofort erhebt ſich dieſer Folgende und gibt die richtige 
Antwort. Wer iſt nun aber dieſer Folgende? Doch offenbar wir ſelbſt, 
eine Abſpaltung von unſerm Ich. Leute, die uns im Traume erſcheinen 
und da mit uns ſprechen, ſind von uns abgeſpalten. Folglich können 
ſie uns dabei keine Kenntniſſe mitteilen, die wir nicht ſelber ſchon beſitzen. 
Sie benützen dabei ja einen Teil unſeres Gedächtniſſes, der uns ſelbſt 
bloß vorübergehend entzogen iſt. 

Der Vorgang in der Sitzung iſt nun vermutlich dieſer: Das Medium 
ſtellt ſich zunächſt den Toten vor, deſſen Erſcheinen man wünſcht. Dann 
gibt es ſich folgende Selbſtſuggeſtion: „Ich will jetzt einſchlafen, damit 
mir (im Traume) dieſer Tote erſcheint!“ Infolgedeſſen verfällt es in 
einen künſtlichen Schlaf („Trance“). In dieſem erſcheint ihm, weil es 
vorher an den Toten gedacht hat, der Tote als Traumbild. Gewiſſe 
Verbindungsfaſern im Gehirne ſchlafen jetzt aber. Infolgedeſſen tritt 
dieſes Traumbild dem Medium gerade ſo ſelbſtändig gegenüber wie der 
genannte Mitſchüler, d. h. es reißt einen Teil des Gedächtniſſes des Me- 
diums an ſich, über den das Medium ſelbſt nun nicht mehr verfügt. 
Dieſes Traumbild, alſo dieſe Ichabſpaltung, ſendet das Medium dann 
genau fo telepathiſch an die Sitzungsteilnehmer weiter, wie der Brand⸗ 
ſtifter das Bild des brennenden Hauſes, das er in ſich trägt, telepathiſch 
als zweites Geſicht weiterſendet. Wer für Telepathie empfänglich ift, 
bei dem erſcheint dann ein entſprechends Trugbild. Andere Teilnehmer 
erblicken freilich nichts. Selbſtverſtändlich ſehen die Teilnehmer auch den 
Toten wieder ſo, wie ſie ſich ihn ſelber vorgeſtellt haben, geradeſo wie in 
den beſprochenen Fällen, wo auch ſonſt das Trugbild eines Toten tele 
pathiſch übertragen wird. Das Dunkel in der Sitzung begünſtigt offen- 
bar das Auftreten des Trugbildes ähnlich, wie bei Kindern das Dunkel 
eidetiſche Bilder begünſtigt. Daß es nebenbei auch den Betrug begün⸗ 
ſtigt, iſt klar. 

Liegt aber die Urſache der Ichabſpaltung beim Medium in einem 
Gedächtniszerfall, dann erklärt fih auch die ſchon oft gemachte Beob⸗ 
achtung, daß, genau wie bei dem genannten Mitſchüler, ſämtliche Kennt- 
niſſe, die der Tote in der Sitzung zeigt, nur aus einem Teile des Ge 
dächtniſſes des Mediums ſtammen. Hinzu kommt höchſtens noch das, 
was das Medium durch Abzapfung des unbewußten Teiles der Seele 
eines Sitzungsteilnehmers erfahren hat. 

Freilich ſenden noch lange nicht alle Leute mit vorübergehend oder 
dauernd verlorenem oder geſpaltenem Ich Austrittstrugbilder aus. Der 
Ichverluſt bezw. die Ichſpaltung allein genügt nicht dazu. Hinzukommen 


10% Umſchau, 1935, etwa 570. 
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ee (erheblich ſeltenere) Fähigkeit, überhaupt Trugbilder auszu⸗ 
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Im übrigen hat die Ichſpaltung eine Art Gegenſtück in der 
(ganz bedeutend häufigeren) Ichverſchmelzung. Bei ihr wirft 
man fein „Ergänzungsbild“ in einen andern hinein. Von da ab fühlt 
man ſich gleichſam magiſch an ihn gebunden”). Darauf beruht die 
Freundſchaft, die eheliche Liebe und (wenn man das Bild, ſtatt in einen 
Menſchen, in ſeine Vorſtellung von Gott hineinwirft) die Myſtik mit 
der Ekſtaſe“). Nur wird dabei kein Trugbild ausgeſandt, weil dabei 
ja keine Abſpaltung ſtattfindet. 

3) Anſcheinend gibt es noch eine Borftufe zum Austreten eines 
Trugbildes. Sie entſpricht in etwa der erwähnten Vorſtufe beim 
Kommen eines gewöhnlichen Trugbildes. Nur beſteht ſie nicht in einem 
unklaren Gefühle, ſondern in einem Sinnbilde. In der ſpiritiſtiſchen 
Sitzung ift diefe Vorſtufe das „Teleplasma“. Das ift eine gewiſſe 
Stoffmaſſe, die aus dem Leibe des Mediums auszutreten ſcheint. Sie 
bewegt ſich mitunter, als wenn ſie einem etwas zeigen wollte. Leider 
iſt alles nähere über dieſes Teleplasma unbekannt. Man müßte es mal 
abſchneiden und chemiſch unterſuchen laſſen. Aber dem haben ſich die 
Spiritiſten (wohl im Einverſtändniſſe mit dem Medium) bisher immer 
widerſetzt. Sie fagen, das könnte dem Medium an der Gejundheit 
ſchaden. Widerlegen kann man das nicht, Beweiſen läßt es ſich aber 
eben ſo wenig. Es iſt eine bloße in der Luft ſchwebende Behauptung. 
Vielleicht liegt ihr eine unbeſtimmte Angſt der Beteiligten zugrunde, 
bei einer näheren Unterſuchung könnte ſich das Teleplasma in ein bloßes 
Trugbild auflöſen. 

Mit dieſem Teleplasma iſt wahrſcheinlich noch etwas anderes ver- 
wandt. Verläßt man nämlich (als Trugbild) vorübergehend ſeinen 
Leib, ſo bleibt man in Mattieſens Beiſpielen vielfach (wenn auch nicht 
immer) noch durch eine Schnur mit dem Leibe verbunden. Zwar 
nicht ſtets, aber doch überraſchend oft, geht dieſe Schnur vom Nabel 
aus. Das für wirklich zu nehmen, wird einem anatomiſch Gebildeten 
entſetzlich ſchwer. Dazu kommt noch, daß der Austritt aus dem Leibe 
ſelbſt doch wohl ein Trugbild ift Das kann doch nicht gut durch eine 
ſtoffliche Schnur mit dem Leibe verbunden fein. Liegt hier nicht viel⸗ 
mehr die Vorſtellung von der Nabelſchnur bei der Geburt zugrunde, 
nur daß fie trugbildartig-deutlich geworden ift? Später glaubt dann 
der Herumwandelnde bezw. Ausgetretene durch dieſe Schnur wieder in 
den Leib zurückgezogen zu werden. Gerade dieſes Ziehen an der Sema 
riecht aber doch ſtark nach einem Trugbilde. Man zog da anſcheinen 
nur in der Einbildung eine Folgerung, die an ſich nahe lag. ee 
Folgerung ift dann, wie wir es bereits mehrfach gefunden haben, den 
zu einem Beſtandteile des Trugbildes geworden. Sie erinnert en ohl 
Knall, den man zuſammen mit dem Blitze zu hören vermeint, obw 
er in Wirklichkeit nicht da iſt. : Sf 

TO find Teleplasma und Schnur praktiſch ſo ziemlich 


2) Thöne, Menſchen, wie fie find, 1925, 186, 205: Thöne, Entwicklg. d. Kultur, 
8. 


19: 
i 1928, 12, f.; Rud. 


21) Karl Achenbach, Einführung in d. philoſ. Religion, 
Dorſt, Der Heilige, 1934, 27, f. 
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dasſelbe. Beides ift ein Trugbild. Das Teleplasma bildet gleich⸗ 
ſam eine unvollkommene, noch nicht ganz ausgebildete Stufe des vollen 
Austrittstrugbildes. Manchmal bleibt es in den Sitzungen überhaupt 
bei dieſer Vorſtufe, und zum Erſcheinen des erwarteten Geiſtes kommt 
es nicht. Das Trugbild des Teleplasma ſtellt ſinnbildlich dar, 
daß etwas austreten will oder austreten könnte, jedoch tatſächlich noch 
nicht ausgetreten iſt. Es verſinnbildet alſo die beginnende, aber noch 
nicht klar bewußte Ichſpaltung. Auch im Traume gibt es ſolche Sim 
bilder. Die Pſychoanalytiker haben beſonders auf fie hingewieſen. Das 
Aſſoziationsgeſetz der Ahnlichkeit erzeugt ſie ſtets von neuem. Schon 
der Beginn eines jeden Traumes iſt ſinnbildlich. Statt des Bildes 
des Sandkornes erſcheint da das Bild des Brettes, das ſich aſſoziativ 
daran angeſchloſſen hat. Jedes Sinnbild iſt ja ein Bild, das ſich aſſoziativ 
als ähnlich an ein anderes anſchließt, welches ſelbſt nicht ins Bewußtſein 
ſteigt. Es ift aljo eine „Vertretungsvorſtellung“. Ahnlich ſtellt das 
Sinnbild der Schnur etwas ſinnbildlich dar, nämlich die Tatſache, 
daß der Ausgetretene doch noch zu dem Leibe gehört, aus dem er aus- 
getreten iſt. Nicht eine einzelne Vorſtellung, ſondern ein Gedanke, alſo 
eine ganze Reihe von Vorſtellungen, hat ſich hier (wie es auch oft im 
Traume vorkommt) zu dem Sinnbilde „verdichtet“. Zur bloßen Ahn⸗ 
lichkeit kommt hier alſo noch eine Verdichtung. Das Ziehen an der 
Schnur verſinnbildet, daß der Ichverluſt wieder zurückgeht. Dabei 
braucht das Bild der Nabelſchnur, das hier auftaucht, gar nicht mal 
auf anatomiſchem Wiſſen zu beruhen. Im Unbewußten hat ſich nämlich 
die Erinnerung an die einſtige wirkliche Nabelſchnur erhalten. Das 
Unbewußte vergißt nichts, wie die Pſychoanalyſe zeigt. Es behält auch 
das, was ſonſt lebenslänglich nicht mehr über die Schwelle des Be: 
wußtſeins tritt. 

Übrigens hat das ganze Heraustreten des Trugbildes aus dem 
Menſchen etwas Sinnbildliches an ſich. Es verſinnbildet, daß das eine 
Ich gleichſam aus dem Leibe (bezw. aus dem anderen Ich) heraus 
gegangen iſt. Dann liegt es aber nahe, daß auch die Vorſtufe dazu 
ſchon ein Sinnbild darſtellt. 

Freilich wäre (ſolange keine genauere Unterſuchung ſtattgefunden 
hat) auch noch eine andere Deutung des Teleplasma möglich. Es könnte 
nämlich auch etwas Wirkliches fein und auf „Telekineſe“ (Fernbewe⸗ 
gung) beruhen. Letztere kommt nämlich als eine Art Erſatz für ein 
telepathiſches Trugbild mitunter vor. Die Fälle von ihr, die glaub- 
würdig berichtet werden, gehen an Häufigkeit entſchieden über das 
hinaus, was auf Grund der Wahrſcheinlichkeitsrechnung an „Zufällen“ 
zu erwarten wäre. Zudem hat der bayeriſche Chemiker Prof. Stauden⸗ 
maier auch künſtlich Fernbewegung erzeugt“). Anſcheinend handelt es 
ſich dabei immer nur um gewiſſe grobe Bewegungen von Gegenſtänden. 
Mattieſen führt Fälle an, wo fih „von ſelbſt“ Griffe an Truhen be- 
wegten, Türen öffneten, Decken weggezogen wurden, Bilder von der 
Wand fielen und Uhren ſtehen blieben. Vielfach geſchah das genau zu 
der Zeit, wo anderswo ein Bekannter ſtarb. Das iſt aber derſelbe Fall, 
in dem (bei hierfür Veranlagten) ein telepathiſches Trugbild zu er 
warten wäre. Die Fälle mit den Uhren und den Decken werden auch 


*) Magie als exper. Naturwiſſenſch., 1912. 
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ſchnell eine menſchliche Form entwickelt. 


ſonſt mehrfach berichtet. Sie ſcheinen aljo häufiger vorzukommen. Die 
Fernbewegung beruht wohl auf ähnlichen elektriſchen Wellen, die vom 
Gehirne eines Senders ausgehen, wie ein telepathiſches Trugbild. Wie 
dieſe Wellen freilich die Elektronen und Kerne in den zu bewegenden 
Dingen angreifen und dadurch die Bewegung des ganzen Dinges hervor- 
bringen, iſt einſtweilen noch genau ſo unbekannt, wie der entſprechende 
Fall bei der Telepathie. 

Trotzdem bleibt die telekinetiſche Deutung des Teleplasma doch 
weniger wahrſcheinlich. Die Bewegung beſtände hier im Aus: 
treten des Leibesſtoffes des Mediums. In das Teleplasma müßten dabei 
doch wohl Adern, Nerven uſw. eindringen. Dadurch würde dieſes 
Austreten aber zu einem derart verwickelten anatomiſchen Vorgange, 
daß es weit über jo einfache Bewegungen hinausginge wie das Herab- 
ſtürzen von Bildern oder das Wegziehen einer Bettdecke. Auch die 
Nabelſchnur gehört zu den Trugbildern. Genau wie ſonſtige Trugbilder 
entwickelt ſich zudem das Teleplasma oft aus einer Wolke oder aus einer 
Kugel“). Freilich ſcheint dem zu widerſprechen, daß es fih photogra- 
phieren läßt. Aber nach dem, was bisher über die Unzuverläſſigkeit von 
Lichtbildern bekannt geworden ift, bildet das einſtweilen keinen durd- 
ſchlagenden Beweis für Telekineſe. Auch Tiſchklopfen und ähnliche 
Geräuſche könnte man ſchließlich auf Fernbewegung zurückführen. Unter 
Berückſichtigung ſämtlicher Umſtände liegt aber auch bei ihnen die tele- 
pathiſche Erklärung näher. 
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während er ſelbſt einen dunklen Strahl oder eine Schattenlinie nach 
ſich zu ſchleppen ſchien. Einige von dieſen Geſtalten waren von einem 
milden, klaren Glanze durchdrungen, während bei anderen mehr oder 
weniger dunkle Streifen ſichtbar waren. Auf Th. machte das Erlebte 
einen ſolchen Eindruck, daß er ſein bisher laſterhaftes Leben aufgab 
und ein tugendſamer Menſch wurde. 

Auffällig iſt auch hier, obwohl der ganze Bericht weit zurückliegt, 
die Übereinſtimmung mancher dieſer Angaben mit dem, was auch 
andere auf dieſem Gebiete wahrgenommen haben. Die Bezeichnung 
Ozean für das Lichtmeer iſt uns aus der Sprache der Myſtik und der 
öſtlichen Philoſophie geläufig, die des Ankers für das Band zwiſchen 
Körper und Seele erinnert an das fluidale Band der Durvilleſchen For- 
ſchungen und die „ſilberne Schnur“ der Jogaliteratur. Auch im Rauſch⸗ 
zuſtand, wie er durch Genuß von Meskalin uſw. hervorgerufen wird, 
find ganz ähnliche Wahrnehmungen gemacht worden (3. f. Parapſycho⸗ 
logie Jan. 1928). 

Intereſſant ſind die Wahrnehmungen, die die aus der Heiligen— 
geſchichte bekannte Katharina von Emmerich an ſolchen Stätten hatte 
(zitiert nach P. Schmöger: Das Leben der gottſeligen Emmerich, Frei- 
burg 1873 S. 371—373, vgl. auch R. Klimſch: Leben der Toten, Verlag 
Styria, Graz 1932). 

„Ich fühlte, berichtet ſie ſelbſt, ſo ganz deutlich die verſchiedenſten 
Zuſtände und Wirkungen bei Gebeinen auf Gräbern und Kirchhöfen. 
Ich hatte bei einzelnen Gebeinen das Gefühl von Licht, überfließendem 
Segen und Heil; bei anderen empfand ich verſchiedene Grade von 
Armut und Bedürftigkeit, und ich fühlte mich um Hilfe durch Gebet, 
Faſten, Almoſen angefleht. Es erfüllt mich aber an manchen Gräbern 
auch Schrecken und Entſetzen. Wenn ich in der Nacht auf dem Kirchhof 
zu beten hatte, empfand ich auf ſolchen Gräbern eine noch tiefere 
Finſternis als die Nacht ſelbſt, es war da noch ſchwärzer als ſchwarz, 
es war, als wenn man ein Loch in ein ſchwarzes Tuch ſchneidet, was 
dann noch dunkler ausſieht. Manchmal ſah ich wie einen ſchwarzen 
Qualm aus ſolchen Gräbern ſteigen, der mich ſchaudern machte. Es 
iſt mir auch geſchehen, daß ich, wenn mich die Begierde zu helfen hinriß, 
in dieſe Finſternis einzudringen, das Zurückſtoßen der dargebotenen 
Hilfe mir entgegendringen fühlte. Die lebendige überzeugung von der 
allerheiligſten Gerechtigkeit Gottes war mir dann wie ein Engel, der 
mich aus den Schreckniſſen eines ſolchen Grabes wieder zurückführte. 
Auf anderen Gräbern fah ich eine hellere oder trübere graue Schatten— 
ſäule, auf manchen eine Lichtſäule, einen ſtärkeren oder ſchwächeren 
Strahl; auf vielen aber ſah ich gar nichts erſcheinen, was mich immer 
am tiefſten betrübte. Ich erhielt die innere Ueberzeugung, daß die 
helleren oder trüberen Strahlen aus den Gräbern Äußerungen der 
armen Seelen über den Grad ihres Bedürfniſſes ſeien, und daß jene, 
die gar kein Zeichen zu geben vermochten, am weiteſten zurück und 
ohne alle Hilfe im Fegefeuer ſeien, niemand ihrer gedenke, daß ſie 
ohne alle Fähigkeit zu wirken und am weiteſten im Verkehr mit dem 
Kirchenleibe zurückgeſetzt ſein. Wenn ich betend auf ſolchen Gräbern 
lag, hörte ich oft eine mühſame, dumpfe Stimme aus der Tiefe zu mir 
herauf ſeufzen: Hilf mir heraus!, und ich fühlte die Angſt eines ganz 
hilfloſen Menſchen deutlich in mir ſelbſt. j 


164 


Ich betete für die Hilfloſen, Vergeſſenen mit größerem Eifer und 
andauernder als für andere, und ich habe öfter über ſolchen leeren, 
ſtummen Gräbern nach und nach graue Schattenſäulen hervorſteigen 
und ſich durch fortgeſetzte Gebetshilfe immer mehr aufhellen ſehen. Die 
Gräber, auf denen ich hellere oder trübere Schattenſäulen ſehe, wurden 
mir als die Gräber ſolcher Verſtorbenen erklärt, deren arme Seelen 
nicht ganz vergeſſen, nicht ganz gebunden ſeien, und welche durch den 
Grad ihrer Reinigungspein oder durch Hilfe und Gebet lebender 
Freunde in einem mehr oder weniger tröſtlichen Verhältnis zu der 
ſtreitenden Kirche auf Erden ſtehen.“ 

Bei dem Berichte iſt jedenfalls ſchwer zu erkennen, was auf an⸗ 
erzogenen religiöſen Vorſtellungen bzw. Eindrücken des Unterbewußt⸗ 
ſeins und was auf wirklichen Wahrnehmungen beruht. Die Gefühle, 
die ſie zu den Verſtorbenen hat, und die Rückwirkungen auf ſie ſelbſt 
(Finſternis, Abſtoßung) könnten mit der Anſchauung zuſammenhängen, 
daß zwiſchen den Seelen im Jenſeits und den Leibern im Grabe (im 
Sinne der altchriftlichen Auferſtehungshoffnung) doch noch ein be 
ſtimmter Zuſammenhang beſteht; es muß in den einzelnen Fällen 
gefragt werden, ob Katharina von Emmerich nicht die Weſenheit der 
betr. kannte, die dort begraben lagen“) Immerhin iſt auf die gleichen 
Wahrnehmungen hinzuweiſen, die z. B. der ſpäter zu erwähnende 
Gr. Boſtunitſch an einzelnen Grabſtätten gemacht haben will. Die 
Lichtſäulen, die ſie wahrnimmt, erinnern jedenfalls durchaus an die 
Senſitiven Reichenbachs. Die Gefühle von Licht, Segen und Heil, die 
ſie an manchen Gräbern hat, erinnern an die gleichen der Seherin von 
Prevorſt, von denen noch die Rede fein foll; auch ift mir ein Fall 
bekannt, daß eine Senſitive deutlich die Ausſtrahlung von Gebeinen zu 
fühlen glaubte, die zu einem Heiligen gehörten, der an einem katho⸗ 
liſchen Wallfahrtsorte begraben lag. Es ſcheinen alfo auch hier ob- 
jektive Wahrnehmungen vorhanden zu fein, die aber vielleicht mit 
ſubjektiven Anſchauungen vermiſcht ſind. Für die zuletzt angegebene 
Wahrnehmung (graue Schattenſäulen, die heller werden) wäre > 
jedenfalls von Wichtigkeit zu willen, ob es fid um Fälle von E 
kürzlich Begrabenen handelt; man könnte dann daran denken, 5 
hier der Trennungsprozeß der Seele vom Körper noch nicht ganz 
abgeſchloſſen war. 


Auch die berühmte Somnambule Juſtinus Kerners in ee 7710 
Gelegenheit zu Worte kommen, von der zahlreiche durchaus beglaubig 
Erſcheinungen berichtet werden. 
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nicht mehr ſcheiden konnte. Der Verſtorbene ſoll ihr noch oft als Licht⸗ 
geſtalt erſchienen ſein. 

Es liegt natürlich an ſich nahe, hier an Gefühle zu denken, welche 
die Gräber als ſolche bei ihr hervorriefen, aber es iſt nicht zu vergeſſen, 
daß Frau Hauffe zu den bedeutendſten Somnambulen aller Zeiten 
gehörte, deren Erlebniſſe außer allem Zweifel ſtehen. Selbſt Autoren 
wie Perty (Die myſt. Erih. der menſchl. N.), die die Geiſtererſchei— 
nungen bei ihr nicht gelten laſſen, müſſen magiſche Kräfte bei ihr an⸗ 
nehmen wie Hellſehen uſw. die an ſich erſtaunlich genug wären. Von 
ihren Geiſtererſcheinungen hat J. Kerner nur einmal etwas wie eine 
graue Wolke geſehen, während andere Senſitive die gleichen Wahr⸗ 
nehmungen hatten. Man könnte alſo von dieſem Standpunkte aus 
das Gefühl des Frierens, das ſie an Grabſtätten hatte, ſehr wohl mit 
ähnlichen Empfindungen leiſiger Hauch, Odentladung?) in Zuſammen⸗ 
hang bringen, die z. B. bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen verſpürt wurden. Ob 
das Erlebnis am Grabe Ts. mit deſſen Fortleben zuſammenhing (An⸗ 
weſenheit am Grabe oder geiſtige Wirkung auf die Seherin), läßt ſich 
von unſerem Standpunkte aus nicht entſcheiden. Nach der Meinung 
des Spiritismus, der ſich auch Du Prel anſchließt, iſt die erſte Zeit nach 
dem irdiſchen Tode zunächſt ganz als Fortſetzung des irdiſchen Lebens 
anzuſehen, ſodaß die Verſtorbenen an den Vorgängen an ihren früheren 
Wohnſtätten noch allerhand Intereſſe haben, auch an dem Begräbniſſe 
nehmen ſie bis zu einem gewiſſen Grade Anteil.“) Die Möglichkeit 
einer ſolchen Anweſenheit Ts. an ſeinem Grabe iſt alſo an ſich durchaus 
nicht auszuſchließen, ohne daß für uns weitere Feſtſtellungen in dieſer 
Hinſicht möglich wären. 

Immerhin iſt ein (offenbar gut beglaubigter) Fall bekannt, der, 
wenn auch in moraliſch gerade entgegengeſetzter Hinſicht, auf ganz 
ähnliche Zuſammenhänge hinzuweiſen ſcheint. Es handelt ſich (Glocke 
4. H. 1932 S. 62) um ein junges Mädchen, das auf einem Friedhof 
einherging, als ſie an dem eben fertiggeſtellten Grabe eines Metzgers 
vorbeikam; der Verſtorbene war als Menſch von ganz niedriger Sinnes⸗ 
art bekannt geweſen. An dem Grabe verſpürte ſie plötzlich, wie eine 
unſichtbare Gewalt von dort aus ſie an ſich zog, als ob ſie das Mädchen 
nicht wieder loslaſſen wollte. Sie hatte Mühe, ſich (mit Hilfe des 
Totengräbers, der ſich mit einigen Worten an ihren Füßen zu ſchaffen 
machte) wieder freizumachen, ſodaß ſie ihren Weg fortſetzen konnte. 

In ganz ähnlicher Weiſe berichtete mir Frau J. V. in Berlin, daß 
fie in ihrer Jugend mit ihrer Mutter einen Kirchhof in Thüringen be- 
ſuchte, wobei fie barfuß ging; an einer Stelle kam fie plötzlich nicht mehr 
vorwärts, da ſie das Gefühl hatte, ihre Füße würden feſtgehalten und 
nach unten gezogen. Das Gefühl war fo ſtark, daß bei ihr der Angſt⸗ 
ſchweiß ausbrach und, als ſie endlich loskam, ganz verſtört war. Sie 
hat noch heute in ihren Füßen das widerliche Gefühl und iſt ſeitdem 
niemals mehr barfuß auf einen Friedhof gegangen. 

Die begleitenden Nebenumſtände, wie fie von der Berichterſtatterin 
geſchildert werden (Ecke auf einem Friedhof, wo zuſammengewürfelte 


17) G. Hiltl bei Frieſe: „Stimmen aus dem Reiche der Geiſter“ S. 53, wo 
dieſer angibt, noch einige Stunden nach der Beſtattung über dem Grabe ge 
ſchwebt zu haben, bis ihm eine Lichterſcheinung den weiteren Weg wies. (Trzm.) 
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Grabſteine ſtehen, von denen fie ſich einen als Andenken mitnehmen 
wollte), laſſen als Erklärung an die magiſche Wirkung eines Verſtor⸗ 
benen oder eines anderen Agenten denken, ſodaß der Fall an den der 
Friedhofsroſe erinnert; auch bei dem Grabe des Metzgers könnte man an 
etwas Ühnliches denken. 

In dem Artikel der Glocke fügt der Verfaſſer im Anſchluß an den 
vorhergehenden Fall noch den anderen hinzu, daß eine ihm bekannte 
Frau, obwohl ſie gewarnt wurde, zu dem noch friſchen Grabe einer 
bösartigen Frau ging, um für deren Beſſerung zu beten. Als ſie mit 
der Hand über den Hügel ſtrich, erhielt ſie einen kräftigen Schlag ins 
Geſicht, ſie bekam darauf einen ſchlimmen Ausſchlag, wobei ihr der Arzt 
erklärte, ſie werde daran ſterben müſſen, wenn nicht ein noch wirk⸗ 
ſameres Mittel angewandt würde. Durch den erhaltenen Schlag habe 
eine Uebertragung der Krankheit jener Verſtorbenen ſtattgefunden. Die 
Krankheit war erſt nach einigen Wochen abgeheilt. ; 

Bezeichnend ift hier die Angabe, daß der Beftattete eine niedrige 
Sinnesart gehabt hat, was wohl mit feinem Gewerbe zufammenhängt. 
Es liegt alſo nahe anzunehmen, daß der überlebende Teil von ihm 
deswegen Mühe hatte, von dem Sinneskörper loszukommen, ſodaß er 
auch nach der Beſtattung noch einige Zeit mit ihm zuſammenhing. 
ein Teil davon, der ſog. Begierdenkörper (im theoſophiſchen Sinne) übte 
deshalb jene Anziehungskraft auf das Mädchen aus, das in die Nähe 
des Grabes gekommen war. Falls der betr. ſchon längere Zeit be- 
ſtattet war, würde die Annahme näherliegen, daß der überlebende Teil 
von ihm am Grabe dieſe Wirkung ausübte, ſodaß eine Art von Vampy⸗ 
rismus anzunehmen wäre: der Betr. fühlte ſich noch immer an ſeinen 
Leichnam gebunden, ſodaß er dieſe Wirkung auf das Mädchen auszu⸗ 
üben verſuchte. Über die Trennung der höheren Subſtrate vom phyſt⸗ 
ſchen Körper liegen in der ganzen okkulten Literatur Berichte vor!), 
der bekannteſte iſt der von dem amerikaniſchen Seher J. Davis, der 
dieſen Vorgang bei einer alten Frau beobachtete (Zauberſtab). Sehr 
beachtenswert find wegen der völligen Zuverläſſigkeit des Bericht⸗ 
erſtatters die Angaben des engliſchen Forſchers W. Stainton Moſes 
im Light (9. Juli 1887), der der allmählichen Auflöſung eines Körpers 
12 Tage und Nächte beiwohnte; nach dem Ableben war der Geiſt un 
38 Stunden durch das fog. magnetiſche Band an den Körper gefeilel j 
das auch bei den Verſuchen Durvilles eine große Rolle ſpielt. Erſt als 
es geriſſen war, klärten ſich die Züge des i a 
ſodaß ſich Ruhe und Frieden auf ihnen ausdrückte. Auffällig > Sr 
auch Bozzano in dem von J. Peter benutzten Artikel hinweift, ee 
Übereinftimmung ſolcher Wahrnehmungen mit ee 2 
mitiver Völker wie der auf dem Archipel von Tahiti 3 5 
das Abſcheiden der menſchlichen Seele vom 9 0 Mesa 
ſchreiben (The Metaphyſikal Magazine, Oktober 1896); 8 legt mit 
taner kennen das fluidale San, 1 5 guter 
i i oll (A. David⸗Neel: He FA 
ee ken Fällen nicht an, ſolche Wahrnehmungen 


a „Die Phänomene der Trennung 


des Aſtralkörpers von ei re en fe Wien, 
k jü it a. das , g. 1 ’ - 
15. Ag: -y 38 71 Fheuftchüge Beobachtung des Sterbevorganges). 
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ohne weiteres als Halluzinationen uſw. abzutun; die Übereinſtimmung 
ſolcher Berichte iſt zu groß, als daß man ohne weiteres über fie hin⸗ 
weggehen könnte. Es ſcheint fih auch hier um ein erweitertes Wahr- 
nehmungsvermögen zu handeln, wie das Sehern und Senſitiven eigen 
iſt. Für uns beſonders wertvoll iſt dabei die Angabe, daß (wenigſtens 
in manchen Fällen) der überlebende Teil des Menſchen verhältnismäßig 
lange Zeit noch an den Körper gebunden iſt. Dies würde alſo auch 
auf manche Wahrnehmungen an Gräbern ein bezeichnendes Licht 
werfen. 

Der Vorgang an dem Grabe des Metzgers hat, ſo ſeltſam er auch 
klingen mag, eine gewiſſe Parallele in einem Bericht 3. f. Spiritismus 
10. Jahrg. (1906) Nr. 5 S. 41 (S. Tyndel: Überſinnliche Begebenheiten). 
Der Berichterſtatter hörte von einem Tiſchler, daß deffen Vater, gleich⸗ 
falls Tiſchler, zur Mitternacht auf einem jüdiſchen Friedhof Holz ſtahl 
und auch Grabſtätten vernichtete. Als er eines Nachts mit dem Beil 
in der Rechten dasſelbe tat, blieb er gebückt ſtehen und konnte dieſes 
nicht aufheben. Er ſchrie laut, ſodaß gegen Tagesanbruch viele Leute 
herbeiliefen. Ihre Bemühungen ſowie die des Arztes blieben erfolglos. 
Nachdem der Mann ein volles Geſtändnis abgelegt hatte, flehte er, 
daß man die Geiſter um Hilfe bitten möchte. Seelſorger bewirkten 
durch mehrſtündige Gebete, daß die Starre wich. Der Alte ſuchte durch 
mannigfache Spende für den Friedhof ſein Verbrechen zu ſühnen, was 
der Sohn fortſetzte. Auch ältere Mitglieder der Gemeinde erinnerten 
ſich noch an dieſen Vorfall. 

Man könnte bei einem friſch aufgeworfenen Grabe an die gleiche 
Urſache wie bei dem vorigen Falle denken, ſonſt an die magiſche Fern: 
wirkung eines Lebenden, der davon Kenntnis hatte. Der Fall iſt 
jedenfalls gut beglaubigt. 

Rührend, wenn auch für unfer Thema nicht fo aufſchlußreich, iſt 
das, was J. Macourek in der Zeitſchrift für pfychiſche Forſchung 
Januar 1926 S. 9 ff. über ein Erlebnis mit dem bekannten Grazer 
Medium Frau M. Silbert berichtet. Sie war auf einmal verſchwunden 
und kam erſt nach einiger Zeit wieder zum Vorſchein; ſie war im 
Trancezuſtand in 80 Minuten nach St. Nicolai geeilt und von dort 
wieder zurück, obgleich der Weg dorthin von dem Berichterſtatter auf 
ſechs Viertelſtunden Wagenfahrt geſchätzt wird. (Schluß folgt.) 


Ein ſeltſames ſpiritiſtiſch zu deutendes Erlebnis. 
Von Prof. Johannes Kasnacich, Graz. 

Der Erlebnisträger ift ein ungariſcher Ariſtokrat*), von Beruf 
Techniker und Afrikaforſcher, der im Gegenſatz zu ſeinen engeren Ver— 
wandten dem Okkultismus kein Intereſſe entgegenbringt und dieſes 
Erlebnis, als ein einmaliges, nach längerem Widerſtreben meinem Sohne 
mitteilte. 

Vor dem Weltkrieg weilte Graf B., damals ein Jüngling, in Italien. 
Er ſteuerte einen roten Sportwagen, den er ſich aus einer Werkſtätte 
ausgeliehen hatte. In Verona ſtellte er ſeinen Wagen in der einzigen 
großen Garage der Stadt ein. Hier bemerkte er einen größeren 


*) Der Name ift der Schriftleitung bekannt. 
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Kraftwagen, an dem eine junge Dame mit ihrem Monteur ſich zu 
ſchaffen machten. Er erkundigte ſich nach den Wegverhältniſſen über 
den Apennin, da er nach Florenz fahren wollte, und erfuhr, daß Schnee⸗ 
verwehungen und Nebel eine Fahrt über die Bergſerpentinen äußerſt 
gefahrvoll geſtalteten. Die junge Dame warf jedoch ein, ſie ſei vor 
wenigen Tagen aus Florenz herübergefahren, habe zwar dabei ihren 
Wagen beſchädigt, ſei aber doch heil herübergekommen. Da fragte Graf 
B. das Fräulein, ob es geneigt ſei, mit ſeinem Auto die Rückfahrt 
anzutreten und ihm dabei den Weg zu weiſen, ihre beiden Monteure 
könnten dann nach Inſtandſetzung ihres beſchädigten Wagens in wenigen 
Tagen nachkommen. Die junge Dame — es war eine florentiniſche 
Ariſtokratin — ging gerne auf den Vorſchlag ein und ſo fuhren die 
beiden nach Florenz ab. Als ſie die Höhe des Apennins erreichten, 
fanden ſie hier ſchlechtes Wetter vor, es wurde dunkel, Nebel und 
heftiges Schneegeſtöber ſetzten ein, die Straße war nicht mehr zu er— 
kennnen, Abgründe wurden mehr geahnt als wahrgenommen. Plötzlich 
ſchrie das Fräulein auf und packte den Grafen beim Arm, der erſchrocken 
mit aller Kraft die Bremſen anzog und den Wagen mit einem Ruck 
zum Stehen brachte. Wenige Schritte vor ihnen, in der Richtung, wohin 
er den Wagen geſteuert hatte, gähnte ein Abgrund. Die Straße hatte 
eine Biegung gemacht und war nach links abgebogen, infolge des 
Nebels und des Schneegeſtöbers hatte Graf B. den Abſturz nicht wahr- 
nehmen können. Mit Mühe brachten fie den Wagen, der beim plötzlichen 
Anhalten ſich faſt um die eigene Achſe ganz gedreht hatte, auf die 
Fahrbahn und ſetzten vorſichtig ihre Fahrt nach Florenz fort. Hier 
weilte der Graf einige Tage als Gaſt bei den Eltern der Conteſſina. 
Des beſtandenen Abenteuers wurde mit keinem Worte Erwähnung 
etan. 
; Einige Jahre nach dem großen Kriege machte Graf B. mit drei 
Freunden abermals eine Italienreiſe. Diesmal ſteuerte er einen Steyr⸗ 
Sportwagen. Und abermals befuhr er den gleichen Weg über den 
Apennin wie vor zwanzig Jahren, diesmal jedoch in entgegengeſetzter 
Richtung. Und auch diesmal wurde er auf der Paßhöhe von Nebel 
und heftigem Schneetreiben überraſcht, daß er den Weg verlor und 
zagend die Fahrbahn ſuchte. Da blendete ihn plötzlich das Scheinwerfer- 
licht eines entgegenkommenden Autos, er hörte einen Schrei und 
erblickte vor ſich jenen roten offenen Sportwagen, mit dem er vor 
zwanzig Jahren jene abenteuerliche Fahrt über das Gebirge aurüdgelegt 
hatte. Zu feiner größten Verblüffung erkannte er mitten im Wagen 
aufrechtſtehend ſeine ehemalige Begleiterin, die Conteſſa, die ihm berg 
zuwinkte. Er brachte feinen Wagen ſofort zum Stehen, die Conteſſa 
aber wandte ihren Wagen um, fuhr an ihm vorbei, lümelte ihm zu 
und ſchlug die Richtung nach Verona ein. Graf B. und feine Begleiter 
ſtiegen aus und beſahen ſich die Stelle, der ſie rg le 
Schaudernd blickten fie in die Tiefe — es war der nämliche . 
in den er vor zwanzig Jahren beinahe abgeſtürzt wäre. ri ſcho en 
fie den Wagen durch den Schnee auf die Straße zurück un . 
die Verfolgung der Conteſſa auf. Genau konnten ſie den 78 e 
Sportwagen der jungen Dame, die ganz allein im 1 8 N os 175 
nehmen, deutlich unterſchieden ſie im weichen Schnee ie Spure m 
Autos, denen fie nur zu folgen brauchten, doch einzuholen vermochte 
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iie, das raſend dahinſtürmende Auto nicht. In Verona begab fid) 
Graf B. ſofort zur Garage, in der er damals die Bekanntſchaft der Conteſſa 
gemacht hatte, in der Hoffnung fein altes, nunmehr in ihren Beſitz 
übergegangenes Auto (was, wie es ſich bald herausſtellte, auch tatſächlich 
der Fall war), eventuell ſie ſelbſt vorzufinden. Seinen alten Wagen 
ſand er wieder, d. h. die Trümmer ſeines damaligen Wagens. Die 
Conteſſa aber, ſo erfuhr er, war im Winter 1918 bei einer Fahrt über 
den Apennin in jenen verhängnisvollen Abgrund abgeſtürzt und zer: 
ſchmettert liegen geblieben. 

Ich halte jeden Kommentar für überflüſſig. Der Erlebnisträger 
iſt ein betont nüchterner, jeder Myſtik abholder Ingenieur. Er hat 
niemals ſonſt in ſeinem Leben irgendwelches okkultes Erlebnis gehabt. 
Nach Dr. J. Thoene hat er halluziniert, feine drei Begleiter haben 
ebenfalls halluziniert. Auto, Scheinwerferlicht, Spuren, Conteſſa waren 
Trugbilder. Vielleicht hat auch mein Sohn halluziniert, vielleicht iſt er 
gar nicht mit dem Grafen B. zuſammengekommen. Das Zuſammen— 
treffen, die Erzählung alles Halluzinationen! Sie lächeln, meine 
verehrten Leſer und Leſerinnen? Ich auch. Jedenfalls dämmert uns 
eine Erkenntnis auf. Es gibt mehr okkulte Begebenheiten von gran 
dioſem Ausmaß, als wir es ahnen. Es gibt mehr Menſchen, die 
Erlebnisträger ſolcher Manifeſtationen ſind, als wir denken. Aber ſie 
ſchweigen — und es iſt vielleicht gut, daß ſie ſchweigen. Man ſoll nicht 
Perlen vor die Säue werfen. Wie kleinlich und nichtig erſcheinen uns 
hingegen die Ergebniſſe der Laboratoriumsexperimente mit Medien. 
Auch neunundneunzigprozentig jene ſpiritiſtiſcher Sitzungen. Hier da- 
gegen pulſiert blühender Lebensquell. Aber man ſchweigt. Nur ganz 
ſelten läßt man den Schleier fallen und erzählt, und dann bereut man 
fajt geſprochen zu haben, goldene Saat in die Tretmühle intellektueller 
Dumpfheit geworfen zu haben. Stets muß ich an die Worte Prof. 
Thorſtein Wereide's denken: „Was den einzelnen Menſchen betrifft, 
iſt es meine Ueberzeugung, daß ein moraliſcher Moment mit hineinſpielt 
in der Weiſe, daß eine gewiſſe moraliſch hochſtehende Einſtellung eine 
notwendige Bedingung iſt für die Entſchleierung der vollen Wahrheit 
Die pſychiſchen Forſcher, welche die größten Erlebniſſe gehabt haben, 
dürfen ſelten die volle Wahrheit veröffentlichen, weil ſofort eine Reaktion 
entſteht, die ſich gegen die Forſcher ſelber richtet, um ſie als unkritiſch 
oder gar wahnſinnig zu ſtempeln.“ 


Zur Problematik der Stigmatiſierten von Konnersreuth. 
Von Studienrat a. D. Hans Hänig, Leipzig. 

Im 2. Heft des 11. Jahrganges der Zmp. F. berichtet Bruno 
Grabinski einiges über den Fall von Konnersreuth (Blutungen ohne 
Spuren der Verletzung der Haut), wobei er auch die Wunderfrage 
heranzieht, die beſonders für die katholiſche Kirche naheliegt. Immerhin 
iſt es beachtenswert, daß ſie bisher nicht in dieſem Sinne für das 
Phänomen von Konnersreuth eingetreten ift. Auf der anderen Seite 
ſcheint die rein wiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe immer mehr an 
Boden zu verlieren, die in ſolchen Fällen nur Hyſterie zu ſehen vermag: 
So kam es, daß ſchon zu Beginn dieſer Erſcheinungen Erklärungs 
verſuche auftauchten, welche die Löſung dieſes Problems gewiſſermaßen 
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in einer Zwiſchenwelt zwiſchen beiden Extremen ſahen, wobei allerdings 
die Ergebniſſe der heutigen Metapſychik noch beträchtlich erweitert 
werden müſſen. Ich bin ſchon in dem Artikel in der Zeitſchrift für 
Seelenleben 36. Jahrg. 4. H. (1932) „Erinnerung an Konnersreuth“ 
für dieſe Auffaſſung eingetreten, nachdem ich die Stigmatiſierte in 
ihrer Hochekſtaſe geſehen hatte. Nicht um Hyſterie handelt es ſich nach 
dieſer Auffaſſung dabei oder um ein Wunder im Sinne der katholiſchen 
Kirche, ſondern, wie ſich etwa E. Daque in feinem Werke: Das verlorene 
Paradies ausdrückt, um den „magiſchen Menſchen“ d. h. um jene Tiefen⸗ 
ſchicht, die in der Schöpfungsgeſchichte als Naturſichtigkeit hervor— 
getreten war und jetzt gewiſſermaßen als Rudiment weiterlebt. 
Daqué unterſcheidet dieſe Fähigkeit allerdings nachdrücklich von dem 
ataviſtiſchen Hellſehen, da er auf dem Standpunkt ſteht, daß der (durch 
das Chriſtusereignis) erlöſte Menſch endgültig über die Naturſichtigkeit 
erhaben ſei. In Wirklichkeit dürfte kein großer Unterſchied zwiſchen 
dieſer Fähigkeit, die zur magiſchen Beherrſchung der Naturkräfte 
führte, und den magiſchen Fähigkeiten als ſolchen zu machen ſein, und 
es iſt durchaus mit der Möglichkeit zu rechnen, daß beide in einer 
zukünftigen Entwicklung der Menſchheit wieder einmal hervortreten. 
Als Träger iſt nicht das menſchliche Ich anzuſehen, das der Sinneswelt 
zugewandt iſt, ſondern das Überich, das von der indiſchen Philoſophie 
paruſha genannt wird und das auch in der Pinchoanalyje als Überich 
eine Rolle ſpielt; auch die konzentrative Selbſtentſpannung im Sinne 
von Prof. Schultz rechnet bereits mit einem derartigen Seelenteil in uns. 

Es würde ſich alſo auch bei der Thereſe von Konnersreuth um 
eine derartige Lockerung des Seelenlebens handeln, wobei nicht nur 
im ſchöpferiſch magiſchen Sinne die Wundmale hervortreten (Konzen 
tration auf dieſe gehören zu den geiſtlichen Übungen der katholiſchen 
Kirche), ſondern auch die Nahrungsloſigkeit, da ſich das ganze Leben 
auf jenes höhere Zentrum konzentriert, ſowie das Reden in fremden 
Sprachen und das Hineinſchauen in eine für uns längſt vergangene 
Welt, die der indiſchen Akaſha Chronik zu vergleichen wäre, in die nach 
der Jogalehre alles, was geſchehen iſt, lückenlos eingezeichnet iſt. Ich 
habe gerade davon (Schau der einzelnen Leidensſtationen) bei der 
Stigmatiſierten den ſtärkſten Eindruck gehabt. Es mag noch hervor 
gehoben werden, daß dort, wo die Wundmale hervortreten, nach der 
eſoteriſchen Überlieferung die fog. chakrams gelegen ſind d. h Nerven 
komplexe des feinſtofflichen Körpers, der als Träger des Überichs 
anzuſehen iſt. Auch Dacqués Anſicht ſcheint in dieſelbe Richtung zu 
gehen. Daß fih ſolche religiöfen Stigmatifierungen hauptſächlich auf die 
Wundmale Chriſti beziehen, liegt nach ihm hauptſächlich daran, daß 
das Unbewußte hier wieder alte, ſcheinbar längſt verſchüttete Wagens 
pforten und Kanäle von der Seele her in den Körper findet. (Das ver 
lorene Paradies S. 371.) F ä . 

Was dieſer magiſche Menſch zu leiſten vermag, iſt uns vorläufig 
unbekannt, da fih die Metapiychit bisher nur mit Hellſehen, Hell- 
fühlen uſw. beſchäftigt hat. Dagegen liegt mir ein Beispiel vor, En 
in diefelbe Richtung wie das von Grabinsti erwähnte Blutungsphänomen 
zu weiſen ſcheint. Einvat weift in ſeinem Buche: e 
(M. Altmann, Leipzig) S. 50 auf ein Buch von F. H. RT „Ich 
und Ich“ hin, wo dieſer einen eigenen Verſuch ſchildert: er litt am 
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Körper unter ſchweren eiternden Wunden, die nicht mehr heilen wollten, 
ſo daß er eines Nachts in Wut vor ſich hinſprach: „Wenn der menſchliche 
Wille etwas vermag, jo will ich, daß die Wunden heilen,“. Glaube 
und Einbildung waren nicht vorhanden. Als er erwachte, war von Wun⸗ 
den tatſächlich keine Spur mehr zu ſehen, nicht einmal Narben, die doch 
hätten normalerweiſe hervorgerufen werden müſſen. Im Sinne 
Dacqués war auch hier der magiſche Menſch ſchöpferiſch hervorgetreten; es 
ſcheint fich dabei um einen Menſchen von großer Konzentrationsfähigkeit 
gehandelt zu haben. Solange wir alfo nicht imſtande find, die Leiſtungs— 
fähigkeit dieſes Organs in uns zu ermeſſen, liegt nicht der geringſte 
Grund vor, an ein Wunder als an eine Durchbrechung der Naturgeſetze 
zu glauben. Nach Dacqué find auch die Wunder Chrifti in dieſem 
Sinne aufzufaſſen. D. h. allerdings mit der Einſchränkung, daß wir 
bei dem Begriff Naturſichtlichkeit wie der Münchener Forſcher an etwas 
Vergangenes, Überwundenes zu denken gewohnt ſind — es ſcheint ſich 
in Wirklichkeit um Fähigkeiten zu handeln, die dem Menſchen bei 
ſeiner Wanderung über unſeren Planeten (infolge ſeiner kosmiſchen 
Herkunft) mitgegeben wurden und die vielleicht ſpäter wieder einmal 
in der ſeeliſchen Entwicklung des Menſchengeſchlechtes hervortreten 
werden“). In dieſem Sinne würden auch die Erſcheinungen, welche 
die Stigmatiſierte von Konnersreuth hat, einen Hinweis auf die künftige 
Entwicklung des Menſchengeſchlechtes bedeuten können, wie ſie nicht nur 
in der Apokalypſe der Bibel, ſondern auch in gewiſſem Sinne bei 
Dacqué (Das verlorene Paradies) und bei Autoren wie R. Steiner 
(Geheimwiſſenſchaft im Umriß) im Anſchluß an brahminiſche über- 
lieferungen (die Apokalyptik der Bibel iſt nach D. weitgehend von 
Anſchauungen des ariſch-perſiſchen Kulturkreiſes beeinflußt) vorhanden 
ſind; daß es ſich hierbei nicht um Wunder handelt, zeigt z. B. der Fall 
der Gemma Galgani, die erſt vor einiger Zeit von der katholiſchen Kirche 
heiliggeſprochen wurde und bei der es dem Beichtvater nach den darüber 
vorliegenden Nachrichten gelang, die Wundmale durch geſchickte Beein- 
fluſſungen auch an einem anderen Tage erſcheinen zu laſſen, was 
deutlich auf die Zuſammenhänge hinweiſt, die hier vorhanden ſind. 


Wie ſteht es um Konnersreufh? 
Ein Nachtrag. 

Es ſind jetzt volle 14 Jahre verfloſſen, ſeit Thereſe Neumann auf 
die Nahrungsaufnahme verzichtet hat oder exakter geſagt, ſeitdem 
von ihr und ihrer Umgebung behauptet wird, daß ſie nichts genieße. 
Das Gegenteil iſt jedenfalls bis heute nicht nachgewieſen und es ſieht 
in der Tat ſo aus, als ob dem wirklich ſo wäre. 

In der letzten Zeit hat ſich ein Vorgang zugetragen, der abermals 
den Charakter des Außer- bzw. Übernatürlichen haben foll. Nach den 
mir von kompetenter Stelle (übrigens von mehreren Seiten, darunter 
von Augenzeugen) zugegangenen Mitteilungen handelt es ſich um 
folgendes: Am 7. Juli d. J. erlitt Th. N. auf dem Wege zu einer Primiz 
bei Eichſtätt einen ſchweren Schlaganfall, der ſie halbſeitig lähmte. 
Ein Münchner Arzt, der gerade zugegen war, brachte fie nach Konners— 


) Nach Dacque trat die Naturſichtigkeit erft nach dem „Sündenfall“ ein, 
d. h. nachdem ſich der Menſch endgültig in die Materie verſtrickt hatte. 
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reuth zurüd, wo fie in der Folge größtenteils bettlägerig war. Dennod) 
ließ fie ſich am 15. Auguſt (dem Feſte Mariä Himmelfahrt) zur Kirche 
fahren, wo ſie in ihrem Stuhl hinter dem Altar Platz nahm. In einem 
unbewachten Augenblick fiel ſie aus dieſem heraus auf das harte 
Pflaſter, wobei ſie rechtsſeitig den Kopf aufſchlug, was ihre Lähmung 
noch verſchlimmerte, ſo daß man ſie in einem weſentlich verſchlechterten 
Zuftande in das Pfarrhaus bringen mußte. Hier geriet ſie dann ganz 
plötzlich, und zwar vor fünf Zeugen, unter denen ſich auch jener 
Münchner Arzt befand, in Ekſtaſe. Sie hatte, wie immer an dieſem 
Tage, die Viſion der Himmelfahrt Mariens. Aber nicht, daß ſie wie 
ſonſt beide Arme der Erſcheinung entgegenſtreckte, nur den linken hielt 
ſie in freudiger Schauung der Erſcheinung entgegen, während der 
rechte ſchlaff herabhing. Da aber ging plötzlich eine Veränderung mit 
ihr vor: mit einem Male hob ſie auch die bisher wie tot herabhängende 
Hand in großer Freude empor, wie wenn ſie etwas erfaſſen wollte 
Aus der Ekſtaſe zurückgekehrt bekundete Thereſe, daß die Erſcheinung 
ſie geſegnet habe und daß ſie ſich in dem gleichen Augenblick geheilt 
gefühlt habe. Von Stund an waren alle Erſcheinungen ihrer ſchweren 
Erkrankung völlig und ganz von ihr genommen, wie auch der anweſende 
Arzt konſtatieren konnte. 

Soweit die mir gemachten Angaben. Aus einem mir vorgelegten 
Brief des betr. Münchner Arztes geht hervor, daß er von der Ueber 
natürlichkeit dieſer plötzlichen Heilung feſt überzeugt ſei. Es ſei das 
eines der ſchwerſten Leiden geweſen, die Th. N. in dieſem Sommer 
zu erdulden gehabt habe. — Schließlich iſt mir noch mitgeteilt worden, 
daß Biſchof Schrembs aus Cleveland (USA), von dem Dr. Deutſch 
und andere behauptet hatten, er habe ſeine frühere poſitive Einſtellung 
zu Th. N. aufgegeben, jetzt auf Anfrage dieſe Behauptungen zurück 
gewieſen habe. Er habe niemals bezeugt, daß die Angaben, die ihm 
Th. N. bei feinem damaligen Beſuche in Konnersreuth gemacht, falſch 
geweſen ſeien und er habe auch niemals vor ihr als einer falſchen 
Myſtikerin gewarnt. Alle dieſe Behauptungen ſeien völlig aus der 
Luft gegriffen und er, der Biſchof, der damals tieferſchüttert von dem 
Leidensbette der Stigmatiſierten ſchied, an dem er von ihr erſtaunliche 
Angaben über ſein eigenes Seelenleben erhalten hatte, ſtehe nach wie 
vor pofitiv zu Thereſe Neumann. — Dieſe Feſtſtellung iſt für Dr. Deutſch 
und ſeine Nachbeter allerdings nicht gerade erfreulich. 

Hinſichtlich der plötzlichen auffallenden Heilung Thereſes muß ich 
mich, da ich ſie in ihrem Lähmungszuſtande nicht geſehen und dem Hei⸗ 
lungsvorgange auch nicht beigewohnt habe, eines perſönlichen Urteils 


enthalten. ; 
jai B. Grabinski, Wiesbaden. 


Skizzen zum „Okkultismus“ von heute. 
Von Prof. Dr. Chriſtoph Schröder, Berlin- Lichterſelde-Oſt. 
(Mit 4 Abbildungen.) (Schluß) 
Würden wir dieſe Begriffsbeſtimmung zu Grunde legen, ſo würde 
jede Wiſſenſchaft im Aberglauben anſetzen oder enden. Sehen wir — 
ein Beiſpiel für beliebig viele — | 
Inſektenformen etwa mit einem dürren Blatt, einem 


die augenfällige Ahnlichkeit mancher 
trockenem Aſt 
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o. dgl., fo würden wir uns im Bereiche des Aberglaubens befinden bei 
dem „Verſuch, zu einer Zuſammenſchau“ dieſes „unkauſal Zuſammen⸗ 
wirkenden“ zu gelangen, und die ungemeſſene Literatur über dieſe 
wiſſenſchaftliche Frage wäre eine ſolche des Aberglaubens, obwohl zu 
ihrem Teile als eine Art Entſcheidungsfaktor gewertet zu dem welt⸗ 
bewegenden Problem, ob die Entwicklung in der Natur, ihrer Geſchöpfe 
mechaniſtiſch, materialiſtiſch „erklärt“ werden könne oder nicht. Dieſer 
„Verſuch einer Zuſammenſchau“ für eine unüberſehbare Zahl von 
Einzelbeobachtungen jener Richtung hat für den Materialismus in der 
Biologie einen fatalen Ausgang genommen. Niemand kann heute noch 
ernſtlich der Meinung fein, ſolche „Mimikry“⸗Erſcheinungen könnten 
durch Selektion entſtanden ſein. 

Die Tatſächlichkeit von metapſychiſchen Erſcheinungen beſtreiten 
wollen, wäre gleichbedeutend mit dem Verſuche, jene „Uhnlichkeiten“ 
an ſich beſtreiten zu wollen. Aber, wie dort, ſind es die urſächlichen 
Zuſammenhänge, die aufzuklären ſind, eine hier ſo viel größere 
Schwierigkeit, als die Erſcheinungswelt auf metapſychiſchem Gebiete 
von ausgeſprochenſter Heterogenität iſt und meiſt und ſehr bald auf dem 
Forſchungswege rein pfychiſch bewirkt erſcheint. Das gilt jhon — um 
auch hier mit einem bekannten Beiſpiel zu ſchließen — für das Problem 
der fog. „medialen“ Malerei. Ich wähle jene der Frau Wilhelmine 
Aßmann, eine der intereſſanteſten deutſchen. Ihrer habe ich unter 
„Schlußfolgerungen zum Weſen des Abſoluten“ im 4. Heft Ihg. 1933 
der 3.mp.F. gedacht (S. 110/113), indem ich mich auf den Beitrag von 
General Joſef Peter (Z. f. Spiritismus 1910 Nr. 41) bezog. Mein 
eigenes Urteil ſtützt ſich dazu auf meine perſönliche Bekanntſchaft mit 
Frau Aßmann und das Vorliegen von 14 ihrer großen Bilder (etwa 
50 mal 70 Zentimeter): 

Nach dem Verluſt eines Kindes und einer Schweſter fiel ſie in eine ſchwere 
Krankheit, in deren Delirien ſie ſich viel mit den Toten beſchäftigte. Die Eindrücke 
dieſer ihrer auch als Unterhaltung mit ihnen aufgenommenen Vorſtellungswelt 
wurden von W. A. ins Wachbewußtſein mit herübergenommen. Wiederher⸗ 
geſtellt, kam fie in Berührung mit ſpiritiſtiſchen Kreiſen, durch deren Anregung 
ſie „Schreibmedium“ wurde. Die von ihr unter dieſe „Mitteilungen“ geſeßte 
blumenartge Verzierung gab einer anderen Seite, einem Ruſſen, den Anlaß, 
ſie zu einem Verſuch mit Malſtiften anzuregen. 

Die Bilder wurden in der Folge immer vollkommener, die Darſtellungs, 
weiſe immer freier und ſicherer, bis in kurzer Zeit die Meiſterſchaft erreicht 


wurde. Jedes Medium bedarf der Entwicklung. (Siehe Abb. 1 S. 75 und Abb. 2 
S. 77, 2. Heft 1940.) 


Dem Medium wird durch die „Intelligenzen“ die geeignete Zeit zum Malen 
ſuggeriert. Es fühlt dann einen unwiderſtehlichen Drang zum Malen und 
muß es tun, auch wenn es nicht wollte. Meiſtens während der Nacht, bei der 
Lampe, ſonſt bei gedämpftem Tageslicht, am ungeeignetſten find andere künſt⸗ 
liche Lichtquellen. Ein tranceartiger Zuſtand beginnt das Wachbewußtſein 
allmählich einzuſchläfern; es antwortet nur noch unzuſammenhängend un 
ſtockend, bald verſtummt es, der Blick wird ſtarr. Unermüdlich wie mechaniſch 
arbeitet der Stift fort, Details ſchwierigſter Art fügen ſich mit unübertrefflicher 
Akurateſſe aneinander, keine Kopfbewegung unterbricht die Arbeit, kein Über⸗ 
ſchauen des Geſamteindrucks, wie der Zeichner und Maler immer vornehmen 
müſſen. Mechaniſch werden die Stifte gewechſelt, uff. Nie wird verbeſſert, 
niemals tritt eine Korrektur ein, jeder Strich fit und jede Farbe ſtimmt. So 
kommt ein Bild von vollkommener Harmonie zuſtande, das ſowohl im Geſamt⸗ 
eindruck wie in der Anlage als Geſtaltung einer überragenden Idee ericheint. 


Es iſt beim Erwachen erinnerungslos an das Schaffen und von ihm ſelbſt 
überraſcht. 
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Vor dem Malen wählt fie eine Hand voll Stifte aus, ſpitzt dieſell 
und probiert die Farbennüancen auf einem Blättchen R pier. In de 

ungeeignete Stifte werden wieder abgelegt. Die zu dem Bilde einmal gewählte 

Stifte müſſen nunmehr geſondert bleiben. Werden ſie durch irgendeinen Zufall 
wieder mit anderen vermiſcht, ſo iſt die Fortſetzung des begonnenen Bildes nicht 
möglich, eine Korrektur oder nochmalige Wahl iſt ausgeſchloſſen. W. A. hat 
nie in ihrem Leben Zeichenunterricht erhalten und vermag wachbewußt jelbit 
den einfachſten Gegenſtand nicht zu zeichnen. 


1 
{ 
er Farbe 


Die von ihr auf den Bildern dargeſtellten Formen find nach der Ausſage 
der „Intelligenz“ der Wirklichkeit einer uns unbekannten Welt entnommen 
Der Reichtum der Formen und Motive iſt ganz erſtaunlich. Doch ſind mir — 
trotzdem ich eine große Zahl der Bilder beſiße — keine Motive bekannt, welche 
nicht ohne weiteres als ornamentierte Wiedergaben irdiſcher Eindrücke verſtänd 
lich wären, alſo irgendwelche beſondere Phantaſie vorausſetzten. 


Bei ihr zeichnen als ſolche Albert und Helize. Albert will ihr mit 12 Wochen 
verſtorbenes Söhnchen ſein, das ſich nun in der Geiſterwelt entwickelt hat. 
Helize, der andere Spirit, war nach ihrer Angabe eine junge Ruſſin jüdiſcher 
Abkunft, die in Beziehung zu jenem Ruſſen geſtanden haben will, von dem 
W. A. die Anregung zum medialen Malen erhielt, der aber von einer ſolchen 
Bekanntſchaft nichts wußte. Sie ſei im jugendlichen Alter in Sibirien geſtorben 
und wohne jetzt mit Albert auf einem fremden Stern. Albert legt das Bild 
nur inſoweit an, als er es umrandet: von der Ecke links oben fährt er das 
Blatt rechts herum entlang bis wieder zur linken Ecke, zieht dann die Diagonale 
zur rechten Ecke unten und — in ſpäterer Zeit: von dort in rechtwinkliger Aus 
biegung über links unweit der Mitte des unteren Randes nach oben zur Mitte 
der ſchon vorhandenen Diagonale. Dort ſetzt die Detailarbeit Helizes ein 


Alſo ein Schaffen vollkommen im Unbewußten aus dem Unbe 
wußten. Es bedarf keines beſonderen Scharfſinns, um die Tiefe und 
Weite der ſich aus ſolchen Beobachtungen aufrollenden Fragen zu er⸗ 
kennen. Frau Aßmann zeigte wachbewußt nicht das geringſte Zeichen: 


i 


talent, jo wenig, daß fie nicht einmal beſchränkte Einzelheiten ihres 
Tranceſchaffens abzuzeichnen vermochte, als fie verjuchte, hiermit die 
fehr beſcheidenen Mittel aus ihrer Wäſcherei aufzufüllen. Die Phan- 
taſie der Formen und ihrer Kombinationen (bei aller Anlehnung an 
Bekanntes), die außerordentlich ſchöne Abſtimmung der Paſtellfarben 
räumte dann einem kindlichen Dilettantismus den Platz, wie die Ub- 
bildungen 1 und 2 dargetan haben. Und ein Blick auf die Abbildung 3, 
welche die Malerin ſelbſt darſtellt, ergibt die Abwegigkeit der Einwen⸗ 
dung, als ob ſie hierbei — zu ihrem ureigenſten materiellen Schaden — 
ſchwindeln möchte. Dieſe Hinweiſe haben nicht das Allerentfernteſte 
mit dem Wunſche zu tun, es möchte dieſe Art von Kunſtſchaffen weiteſte 
Verbreitung finden. Nein, der große Künſtler ſchafft zwar auch aus den 
Tiefen des Unbewußten, aber ſeine Schauungen erwachen zur Höhe des 
bewußten Lebens in ihm ſelbſt. Die Kunſt ift keine menſchliche Er- 
findung, ſie iſt göttlich. Und unendlich viel größer als jede menſchliche 
ijt die ſchöpferiſche Phantaſie in der Natur (ſiehe Abb. la u. b, S. 108, 
3. Heft 1940); ſie iſt es, aus welcher ſich die menſchliche beinhaltet. 

Nur eines fei hierzu noch gejagt, um jedes Mißverſtändnis aus: 
zuſchließen, das ich auch bereits (ſ. o. S. 115) berührt habe (aus dem 
Vergleich mit 3 weiteren „Malmedien“): 

So bliebe nur noch zu unterſuchen, ob die „innere Stimme“, von der ich 
bei den intuitiven Empfängen ſprach, etwa in den „Intelligenzen“, „Spirits“, 
„Führern“, „Kontrollgeiſtern“ uff. wiederzuerkennen fei, welche die medialen 
Bilder zeichnen. Bei Frau W. A. das mit 12 Wochen verſtorbene Söhnchen, 
das ſich im Jenſeits fortentwickelte, und eine erwieſenermaßen mit unrichtigen 
Angaben über ſein Leben ſich einführender Name, bei R. B. ſind die Namen 
unterſchieden nach den beiden Perioden, aber zu vieren nicht unterſcheidbar 
betreffs ihrer Leiſtung auf den Bildern gemeinſamer Autorzeichnung, ſo daß 
die Annahme von Namens⸗Fiktionen ohne weiteres gerechtfertigt ift. Zu E. B.'s 
„Lenbach“ ſteht für eine Beurteilung das Prüfungsergebnis mit der Lenbach!“ 
ſchen Malmethodik uſw. noch aus. Und H. N. ſpricht direkt von der „inneren 
Stimme“ als ſeiner inſpirativen Führung beim „medialen“ Schaffen. Es beſteht 
hiernach ganz offenkundig kein erſichtlicher Grund, zwiſchen den „inneren 


Stimmen“ hier nud dort zu unterſcheiden, d. h. fie grundzügig als etwas Ber- 
ſchiedenartiges anzuſprechen. 


5 Abb. 4: a) Wachbewußte Profilſtizze nach Art der 
„Spiegelphänomenik“ 


— 
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Hier eines der für die Unterſuchung benutzten 
Teilſtücke (Scheitel) einer echten metageneti⸗ 
ſchen Profilzeichnung (etwa ). 


Bevor ich dieſe „Skizzen“ nunmehr mit der Wiedergabe des ein 
gangs genannten kurzen Expoſés abſchließe, habe ich aber nochmals 
nachdrücklichſt zu betonen, daß die mögliche Echtheit ſelbſt ſo ſchwer 
faßbarer metapfychiſcher Erſcheinungen wie derjenigen des Spuks durch 
die ſorgfältigen Unterſuchungen von Univ.⸗Prof. Dr. H. F. Krallinger 
(. Zt. Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie, Berlin-Dahlem) an der 
Frau Maria Rudloff'ſchen ſog. metagenetiſchen Spiegelphänomenik 
(ſiehe Abb. da u. b) durchaus im Sinne der naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchungsmethodik ſichergeſtellt iſt (ſiehe Ausführliches 1. Heft 1935 
der Zamp. F.)! Ich habe von dieſen Teſtobjekten noch in größerer Zahl 
vorliegen. Unkenntnis deſſen ſchützt eine weltanſchaulich letzten Endes 
materialiſtiſch eingeſtellte Gegnerſchaft nicht vor dem Vorwurfe, eine 
geſicherte wiſſenſchaftliche Erkenntnis zu bekämpfen. Das Expoſé (das 
ein paar Wiederholungen im Zuſammenhange nicht vermeiden konnte, 
die überdies ſehr weſentliche Geſichtspunkte betreffen): 

Metapſfſychik und Volksgeſundheitsſchutz 

Im 3. Heft 1938 hatte ich darauf hingewieſen, daß eine tatvolle Hingabe 
an eine hervorragende umfaſſende Lebensaufgabe ſehr wohl vereinbar ſein 
müſſe mit dem Wiſſen um metapfychiſche Tatſachenmöglichkeiten. Ich habe 
dabei in aller Schärfe meinen jahrzehntealten Standpunkt von der Gefährlichkeit 
einer gläubig gebundenen, unwiſſenſchaftlichen Beſchäftigung mit dem Gebiete 
betont und belegt, die haßerfüllten Angriffe der jüdiſchen Syſtemzeitgrößen Moll 
Deſſoir u. a. geſtreift, den Mangel an Literaturkenntnis bei den Gegnern berührt 
wie andererſeits die Unbekümmertheit metapfychiſcher Forſcher in Prioritäts 
fragen, und u. a. aus der Zuſammenſetzung des Bezieherkreiſes der 3 mp. i 
geſchloſſen, daß nur die Gemeinſamkeit betreffender Erfahrungen den äußerſt 
verichtedenartigen Leſerkreis erklären könnte, nicht aber irgend ein alter 
Aberglaube“ 

Wie ich mein Verſtändnis dafür aus dem eigenen Erleben heraus aus 
geſprochen habe, daß gerade der Menſch eigenen Urteilswunſches leicht dazu 
komme, auf metapſychiſchem Gebiete nur der eigenen Erfahrung vertrauen 
zu wollen, ſo habe ich zu verſtehen vermocht, daß die Beſorgnis um die Belange 
der Volksgeſundheit mancherſeits zur unterſchiedsloſen Befehdung des Geſamt 


gebietes gelangte l 

Die Frage, die es in erſter Linie auszutragen gilt, richtet ſich m. E. dahin 
aus, in wie weit die Metapſychik eine „Gefahrenzone“ für die Volksgeſundheit 
bedeutet. Ich meine, es kann kein Zweifel daran beſtehen, daß „okkulte“ Ge 
ſchehensmöglichkeiten einen allgemeinen primitiven Beſtandteil menſchlicher 
Erfahrung bilden. Ihre mehr oder minder weit reichende Beherrſchung war 
das Vorrecht der Prieſter, Medizinmänner, Magier. Unbefähigte, „unechte 
Zauberer erfanden erft die Zauberkunſt als trickmäßigen Erjaß. Ich bin nord 
ſcher“ Herkunft, es erſcheint mir ganz müßig anzunehmen, daß das Wiſſen um 
„okkulte“ Dinge etwa gerade dem Germanentum gefehlt habe Gerade im 
nordiſchen alteingeſeſſenen Bauerntum hat ſich dieſe ſtets wieder am Erlebten 
erneuerte Überlieferung unbeirrbar erhalten. (Siehe den Beitrag: „Verhexen 
im 5. und 6. Heft Ihg. 1938 der 3. mp. F.) Er 2 

Das, was fo ein Jahrhunderte, Jahrtauſende altes Erfahrungsgut einer 
volksſtarken und, wie fein ganzes geſchichtliches Leben erweiſt: . 
in feiner Bodengebundenheit und Kulturverflochtenheit ulm. gereltigten Raſſe 
bildet, läßt ſich durch wortweiſe Befehdungen und trickmäßige 1 
von Teilerſcheinungen nicht aus der Welt ſchaffen. Feuer und Folter sea 9 50 
alters ſchon haben vergebens verſucht, mit den Hexern und Hexen pen 122 
okkulten Erſcheinungen den Garaus zu machen, oder dies nur um ite a ein 
für die Kirchenheiligen zu refervieren. Es iſt ein ganz ausſichtsloſes Unter 3 
eine Wahrheit, die „okkulte“ Erfahrungswelt, womit auch immer erſchlagen 
zu wollen 


Das hindert durchaus nicht, daß das Re erbot gemer 
die ſich auf „okkulte“ Erſcheinungsmöglichkeiten ſtützen, nur 


Reichsverbot gewerblicher Praktiken, 
begrüßt werden 
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kann, daß es zum Schutze der Volksgeſundheit ſogar notwendig iſt. Denn 
abgeſehen davon, daß ſich auf keinem anderen Gebiete ein ſo hemmungsloſes, 
gemeingefährliches Belrügertum breitgemacht hat, kann ich nur zum ſoundſo⸗ 
vielten Male hervorheben, daß auch der Beſtbefähigte für echte Phänomenik 
immer nur einen mehr oder minder erheblichen Prozentſatz von Treffern erzielen 
wird und daß es kein Kriterium gibt, im voraus Treffer und Nieten zu trennen, 
daß alſo jegliche Befragung z. B. der Zukunft oder nach einer zu treffenden 
Entſcheidung ſchon aus dieſem Grunde völlig unſinnig iſt. Dieſer Unfug aber 
wird zu einer großen Gefahr, weil er dazu verführt und führt, das Gefühl 
der Selbſtverankwortlichkeit zu untergraben und willensſchwache Menſchen zu 
züchten. Von dieſen Geſichtspunkten aus iſt jenes Verbot ein Erfordernis, und 
ließe ſich ein Übriges in gleicher Richtung von negativiſtiſchen Befeindungen 
erwarten, ſo würden ſie ein Gutes haben. 

Verbote können leider nur das äußere Bild wandeln; nur aus Einſicht ver⸗ 
mag eine innere Wandlung zu erfolgen. Nicht das Wiſſen als ſolches um 
metapſychiſche Gegebenheiten kann ſchädlich fein, nicht das oft genug unerbetene 
Erleben ſolcher Erfahrungen, noch gar die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der 
Metapſychil und fei dies auch mit dem Ergebnis einer pofitiven Einſtellung zu 
ihr; gefährlich allein ift es, die Beſchäftigung mit „okkulten“ Praktiken zum 
Hausgebrauch zu machen und ihm beſtimmenden Einfluß auf die Lebens⸗ 
geftaltung einzuräumen. Das ift unwürdig auch dort, wo die Gefahr beherrſcht 
bleibt. 


Aufklärung im beregten Sinne allein kann und muß m. E. den Schutz der 
Volksgeſundheit vor Schädigungen vom „okkulten“ Erſcheinungsgebiet her 
gewährleiſten. Die Metapfychik als eine Naturwiſſenſchaft erſcheint mir vor 
allem berufen, den Aufklärungsdienſt zu leiſten. Die Ausſichten, welche ſich mit 
der Beherrſchung dieſes Tatſachengebietes eröffnen, ſind nicht zu ermeſſen. Wle 
lange hat es gedauert, ehe die Wiſſenſchaft, z. B. die Geſetzlichkeiten des elet 
triſchen Stromes ſo weit erkannte, um die heutige Technik zu ermöglichen. Was 
beſagt es, daß wir bezüglich der metapſychiſchen Erſcheinungen noch gar 
ſchwanken ſehen zwiſchen Geſetzlichkeiten und Weſenheiten. Die Metapfgchik ſteht 
erſt am Beginn ihres naturwiſſenſchaftlichen Werdeganges, nachdem ſie die 
erſten hundert Jahre ihrer Wiedergeburt damit hat ausfüllen müſſen, den 
Kampf für die Echtheit der Phänomene zu beſtehen. Auch die größte Opfer⸗ 
willigkeit einzelner — die deutſche Forſchung wird hierin von keiner Seite 
übertroffen — aber kann den Erfolg nicht meiſtern, fie kann nur das Problem 
aufzeigen, den Weg zu feiner Löſung frei machen. Die Löſung ſelbſt zu finden, 
iſt eine Aufgabe der forſchenden, auf immer neue Erkenntnis drängenden 
Menſchheit. Und ich vermag nicht einzuſehen, warum nicht gerade auch auf 
dieſem Gebiete der Metapfychik die tiefgründige deutſche Gelehrtenarbeit bahn⸗ 
em fein könnte. Der gegenwärtig begangene Weg führt allerdings nutzlos 
abſeits. 

Poſitiviſten und Negativiften ſollten fih im Kampfe zum Schutze der Volks- 
geſundheit unterſtützen; dann halte ich den Erfolg für geſichert: zum Nutzen 
auch einer gemeinſamen antimaterialiſtiſchen Front. Es find jekt gerade 
4 Jahrzehnte her, daß ich — bald danach in eigener Zeitſchrift — den Kampf 
gegen den Materialismus in der Biologie und Tierpſychologie aufgenommen 
hatte, der auch heute noch längſt nicht durchgeſtanden iſt. Es bleibt dieſer Kampf 
eine Aufgabe, für deren Durchkämpfung auch der Metapfychiker nicht gering 
geachtet werden ſollte. Hrsg. 


Metapfychiſches aus meiner perſönlichen Erfahrung. 

Im Jahre 1916 ſtand ich in Köln beim 27. Landſturmbataillon. Jeden Tag 
marſchierten wir zur Felddienſtübung nach der Riehler Heide. Eines Sonnabends 
hatte ich beim Heimmarſch das Gefühl, daß mein Bruder, der in Berlin einen 
Rechtsanwalt vertrat, an mich dachte, und ich ſagte zu meinen Kameraden. 
am nächſten Donnerstag bin ich in Berlin. Ich habe das ganz poſitive Gefühl, 
daß mich mein Bruder dort benötigt. Meine Kameraden lachten und hielten 
es für ausgeſchloſſen, daß ich Urlaub nach Berlin erhielt, weil ich felddienſtfähig 
geſchrieben war und unſer Ausmarſch unmittelbar bevorftand. Außerdem hatte 
mein Bruder auch ſeit drei Wochen nicht an mich geſchrieben. Am Montag früh 
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wiederholte fih der Vorgang und ich war meiner Sache jo ganz ſicher, daß ich 
meinen Kameraden veriprad), einen Abendſchoppen zu geben. Obwohl noch teiner: 
lei Nachricht aus Berlin vorlag, gab ich meinen Kameraden am Abend den ver⸗ 
ſprochenen Abendſchoppen, der mich zudem noch in eine beträchtliche Zechſchuld 
bei unſerem Quartierwirt brachte. Wir waren alle geſpannt, wie die Angelegen⸗ 
heit ablaufen würde, zumal ich doch felddienſtfähig war. Am Dienstag früh 
erhielt ich einen Anpfiff vom Feldwebel, warum ich noch nicht zur Klinik gegangen 
wäre, mich unterſuchen zu laſſen. Ich wurde ſofort zur Unterſuchung abgeführt. 
Als ich um 12 Uhr zurückkam, war ich diesmal garniſondienſtfähig geſchrieben 
worden. Im Quartier fand ich einen Eilbrief von meinem Bruder vor, ich ſollte 
ſofort Urlaub nehmen und vor dem Kammergericht ein wichtiges Gutachten zu 
einer Prozeßſache abgeben. Außerdem kam von ihm eine kelegraphiſche Geld- 
ſendung an, die genügte nicht nur meine Schulden zu decken, ſondern auch die 
Reife zu beſtreiten. Am Donnerstag war ich in Berlin, was ich vorausgeſagt 
hatte. In Berlin konnte ich feſtſtellen, daß mein Bruder am Sonnabend und 
am Montag mit ſeinem Mandanten über meine Hinzuziehung verhandelt hat 
und daß hier offenbar eine telepathiſche Gedankenübertragung ſtattgefunden 
halte. Dieſer Fall einer Vorausſicht kommender Dinge iſt aber in meinem Leben 
nicht der einzige geblieben. Ich möchte hier nur noch einige intereſſante Erlebniſſe 
wiedergeben, die ich im Laufe der nächſten Jahre gehabt habe. 

Ich wohnte in Halle bei einer Frau, die Karten zu legen verſtand; ich hatte 
ihr aus wiſſenſchaftlichen Intereſſen einiges abgeſehen. Nun ſind offenbar die 
Karten nicht allein das Mittel, mit welchem echte Angaben erfolgen, vielmehr 
eine ſeeliſche Fühlungnahme Vorbedingung dafür, die zwiſchen zwei Perſonen, 
durch die Karten zur Ausdrucksgewinnung hergeſtellt wird. Die Karten erleichtern 
gewiſſermaßen die ſeeliſche Bindung des Befragenden an den Telepathen. Jeden⸗ 
falls kann man beim Kartenlegen ſofort feſtſtellen, ob eine ſolche ſeeliſche 
Bindung möglich ift. Wenn keine Bindung möglich ift, fo ſpürt man das fofort; 
die Kartendeutung geht dann falſch. g 

Bei meiner Wirtin wohnte die Direktrice Lifa . . ., die in einem dortigen 
Kaufhauſe beſchäftigt war. Später habe ich ſie in Berlin wiedergetroffen und 
hat ſie mir die Tatſache der jetzt geſchilderten Vorgänge wiederholt beftätigt. 
Sie bat mich eines Tages, ihr doch einmal Karten zu legen. Aus den Karten 
erſah ich, daß ſie zwei Schweſtern hatte und glaubte ferner ſagen zu müſſen, 
daß die eine Schweſter in 14 Tagen plötzlich ſterben würde. Wir beſchloſſen, 
bei beiden Schweſtern anzufragen, wie es ihnen ging. Nach 10 Tagen hatten 
wir Nachricht, daß beide völlig geſund waren und ſie ſich in jeder Beziehung 
wohl fühlten. Auf Wunſch der Liſa legte ich nochmals die Karten und erſchaute 
abermals, daß die eine Schweſter in drei Tagen plötzlich ſterben würde Wir 
waren daher beide ſehr geſpannt, was ſich ereignen würde. Als ich am dritten 
Tage nach Hauſe kam, kam mir meine Wirtin entgegen und ſagte, denken Sie 
nur, wie ſchrecklich, ſoeben iſt ein Telegramm eingelaufen, daß die Schweſter 
von Liſa heute früh, plötzlich einem Schlaganfall erlegen und tot iſt. 

Einige Tage ſpäter kam die überlebende Schweſter der Liſa nach Halle, 
und ich ſollte ihr auch die Karten legen. Ich tat ihr den Gefallen und zwar 
für ihre bevorſtehende Berliner Reiſe. Als ſie zurückkam, teilte ſie mir mit. 
daß meine Vorausſage in Berlin faſt genau eingetroffen wäre und das alles 
glücklich abgelaufen ſei. > f à 

Was nun die Todesvorausſage anbetrifft, fo habe ich bei allen meinen ver⸗ 
ftorbenen Angehörigen, die zudem ganz plötzlich, zwei durch Unfall und Er 
durch Schlaganfall geſtorben find, ein Vorgefühl, das ſich drei wage pg 525 
Tode in einer großen Unruhe geltend machte, mit der ich an die Betreffenden 
denken mußte. E S 

Amei y Fälle es sſage möchte ich aber noch 

Zwei bemerkenswerte Fälle von e age me wi nl 


anführen. Ich verkehrte viel mit zwei Famili ind i wöhnli 
Sonnabends zuſammen. Eines Tages ſagten die Mitglieder der einen Familie, 


ich möchte ihnen die Karten legen. Ich tat ihnen den Gefallen und ſtellte den 


i f on fü en ke enden Montag in Ausſicht. 
0 er entfernteren Verwandten für den kommenden ntag in A ; 
S eee tun unde auch feft, daß tatſächlich eine 


Bei näherem Ueberlegen ſtellten meine Fre | eft, j ein 
Tante von ihnen im Krankenhaus lag und erkundigten fie ſich topor: er 
Befinden. Am Dienstag teilte mir mein Freund mit, daß feine Tante tatſächlich 
am Montag verſtorben iſt. 
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In der anderen Familie verkehrte ich auch noch als unſere Sonnabend⸗ 
zuſammenkünfte nicht mehr ſtattfanden. Insbeſondere kamen wir geſchäftlich 
häufig zuſammen. Eines Tages legte ich der Frau die Karten und ſtellte feſt, 
daß ein junges Mädchen im Hauſe Montag in acht Tagen plötzlich ſterben 
würde. Nun wohnte tatſächlich die Braut eines Bekannten bei ihr. Dieſe war 
aber völlig geſund, fo daß uns die ganze Vorausſage doch ſehr zweifelhaft vor: 
kam. Tatſächlich verlief aber alles ſehr tragiſch. Das junge Mädchen hatte 
einen Abortus, von dem wir nichts ahnten, gehabt und wurde an dem in Frage 
kommenden Montag in das Krankenhaus eingeliefert. 

Außer dieſen Vorkommniſſen habe ich noch eine ganze Zahl anderer erlebt, 
bei denen man ſehr wohl von einer Vorahnung ſprechen kann. Unter anderem 
habe ich noch einen Bekannten, der ganz entſchieden unter dem zweiten Geſicht 
leidet. Obwohl ich als Naturwiſſenſchaftler febr zum Skeptizismus neige, fo 
muß ich doch ganz objektiv feſtſtellen, daß es fidh hier um Vorgänge handelt, 
für die es vom rein wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus eine einwandfreie 
Erklärung nicht gibt. Jedenfalls muß ich das eine immer wieder feſtſtellen, 
daß man abſichtlich derartige telepathiſche Vorgänge und Vorausſetzungen nicht 
herbeiführen kann. Sie fliegen einem gewiſſermaßen an. Sie ſind dabei aber 
doch derart geſtaltet, daß man jofort weiß, daß es eine Vorahnung iſt. 
Bergaſſeſſor a. D. J. Sonntag, Berlin⸗Charlottenburg. 


Wahrträume. 

J. Meine Schweſter Eliſabeth erzählte uns des öfteren ihre Träume. Es 
handelte ſich meiſt um Kleinigkeiten, aber es machte uns Spaß, wenn ſie ſich 
ſo prompt erfüllten. An einem Sonntagmorgen, in den Sommerferien, erzählte 
ſie: „Mir träumte, wir bekämen viel Poſt. Der Briefträger reichte ſie uns in's 
Haus. Soviel ich in der Eile zählen konnte, waren es ſechs Briefſachen. Das 
wird aber wohl nicht ſtimmen, es hat ja niemand Geburtstag.“ — Ich 
ging nachher auf den Friedhof, und als ich zurückkam, ſagte fie lachend: „Ich 
habe doch richtig geträumt, allerdings um eins habe ich mich verzählt. Es 
waren fünf Briefe.“ In Wirklichkeit waren es doch ſechs geweſen. Eine 
Ulkkarte für meine 16jährige Nichte war der geſtrengen Tante unterſchlagen 
worden 

II. Am letzten Tag der Sommerferien erzählte ſie mir: „Dieſe Nacht träumte 
ich von unſeren Hühnchen.“ (Ich hatte ihr 8 Hühner geſchenkt. Hinter ihrem 
Hauſe befand ſich ein geſchloſſener Hof und ein kleiner Stall. Die Hühner legten 
damals ſehr fleißig.) „Martha (meine verwitwete Schweſter, die mit ihren 
Kindern bei Elifabeth lebt) kam zu mir ins Zimmer und zeigte mir eine Schürze 
voll Eier, die ſie gefunden, nachdem ſie vorher ſchon 7 Eier aus dem Stall geholt 
hatte. Ich träumte dies ſo lebhaft, doch wohin ſollten die Tiere wohl weglegen? 
Im Stall und auf dem Hof iſt jede Ecke zu überſehen.“ — — — In ihrem 
nächſten Briefe ſchrieb ſie mir: „Mein Eiertraum war richtig. Martha kam 
am ſelben Tag und brachte in der Schürze 15 Eier, die ſie durch Zufall auf dem 
Dache des Stalles gefunden hatte. Die Eier hätten von dem ſchrägen Dache 
herunterrollen müſſen, wenn nicht der Ahorn davor mit ſeinem einen Aſt eine 
Art Neft gebildet hätte.“ 

IH. Eines Tages, in den Weihnachtsferien, erzählte fie mir allein: „Wenn nur 
Urſula nichts paſſiert iſt. Ich jah fie im Traum. Sie blickte fo betrübt an ſich 
herunter. Am Arm und über einem Auge ſah ich Blut. Aber ſie hatte ein 
orangefarbenes Samt⸗ oder Seidenkleid an. So eins beſitzt fie ja gar nicht.“ — 
Dieſe Nichte, Tochter meiner Schweſter Martha, befand fidh z. Zt. als Haus- 
tochter auf einem Gut. — Kurze Zeit darauf kam ſie zu Beſuch und erzählte, 
daß ſie einen Unfall gehabt hätte. Sie ſei mit ihrer Herrſchaft zu einer Feſtlichkeit 
gefahren, und der etwas angetrunkene Kutſcher hätte umgeworfen. Alle feien 
vom Wagen geflogen, aber zum Glück keiner wirklich verletzt, nur ſchmutzig 
ſeien ſie ſehr geworden. Sie ſelber habe an der Stirn und am Arm blutende 
Hautabſchürfungen davongetragen. Sie ſeien umgekehrt, hätten ſich umgezogen 
und wären dann doch noch auf das Feſt gekommen. Auf meine Frage, was 
für ein Kleid fie bei dem Unfall getragen, antwortete fie: „Mein gelbes Samt 
kleid.“ Ich wußte, daß ſie eins beſaß. Meine Hamburger Schweſter hatte es 
ihr geſchenkt. Aber Eliſabeth, die ihre Nichte gern etwas weniger eitel geſehen 
hätte, wußte davon nichts. 

IV. Einmal beſuchte mich Eliſabeth in R. (Ich wohnte nahe am Bahnhof.) 
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Ste Jagte mir, ſie wolle nach S. A if meine Frage dem 


ag j Sinah A Zweck ihrer Reife 
ind Salt 1 05 ee ertlären, wenn fie zurücttäme, ' = a 18 
folgende 8 t e uns die größte Mühe, ein 
im Buchhandel vergriffenes plattdeutſches Buch aufzutreiben für meine Ham 
burger Schweſter, die es einem guten Bekannten, dem das ſeine verloren 
gegangen war, ſchenken wollte. Ich hatte ſämtliche Buchhandlungen in R 
danach abgeſucht und ſtets die Antwort erhalten: Vollſtändig vergriffen! Meine 
Schweſter Eliſabeth war noch weiter gegangen. Sie hatte bei Bekannten und 
Verwandten des Schriftſtellers angefragt, war perſönlich bei ſeiner Witwe 
geweſen, kurz, alle Möglichkeiten ſchienen erſchöpft. Da hatte ſie folgenden 
Traum: Sie geht in einer ihr völlig fremden Straße an einer kleinen Buch 
handlung vorbei, in deren Fenſter illuſtrierte Blätter hängen. Als ſie 9 
FJenſter gegenüber ift, hört fie eine Stimme: „Hier ift das Buch!“ Als ihr der 
Gedanke kommt: „Wo befinde ich mich denn?“ ihr Blick auf Waſſer, dapinter 
ein größeres Haus, das ihr bekannt erſcheint. Sie weiß plöf zlich daß fie in S 
Il Reiſe war von Erfolg gekrönt. Sie findet die Straße und auch die 
Buchhandlung. Geht an ihr vorbei, denkt „Ach, hier findeſt du ſicher nichts,“ 
dreht aber gleich wieder um: Nachfragen kannſt du ja. Geht hinein und auf 


ihr Begehren: „Fräulein, was haben Sie für plattdeutſche Werke von dem 
und dem Schriftſteller da?“, legt die Dame einen kleinen Stapel Bücher auf 
den und, — das dritte iſt das ſo ſehnlichſt geſuchte. Meine Schweſter 


Eliſabeth war vorher zweimal ganz kurz (Zwiſchen zwei Zügen) geſchäftlich in S 
Gegend und Straße hatte fie früher nie geſehen 
Henny Schröder, Ribnik (Meckl.) 


Beiträge zur Meltapfychik. 
l. Hilfe bei einem Kriminalfall 

Frau E. Logothetopoulou, geb. Deutſche, Frau des Profeſſors der Gyng 
fologie von der Univerſität Athen, beabſichtigte, eine Abendgeſellſchaft zu beſuchen 
und hatte daher ihren Schmuck (Perlhalsband, Ring u. a.) bereits am Morgen 
in ihre Handtaſche getan. Sie hatte diefe im Privatſchrank ihres Gatten im 
Univerſitätshospital bewahrt, um von ihnen am Abend Gebrauch zu machen 

Als der Schmuck verſchwunden war, hatte die Polizei die Zimmerfrau feft 
genommen, da ſie an der Handtaſche Fingerſpuren von ihr gefunden hatte. 

Man hielt ſie 10 Tage vergebens in Unterſuchungshaft. Sie geſtand nur, 
die Taſche geöffnet zu haben, um fi) am Anblick des Schmuckes zu erfreuen; 
ihn geſtohlen zu haben, leugnete ſie hartnäckig. 

Frau Logothetopoulau wandte ſich ſodann an eine der beſten Senſitiven der 
Athener S. P. R. die Mitglied der telepathiſchen Gruppe dieſer Geſellſchaft 
war. Dieſe erklärte, daß die Zimmerfrau unſchuldig ſei und bezeichnete als 
den Dieb den Maſſeur des Hoipitals. a$ i 

Sie beſchrieb, wie er in das Zimmer des Profeſſors eingetreten ſei, wie 
er den Schrank geöffnet und den Schmuck geſtohlen habe, den er ſeiner Frau 
zur Aufbewahrung übergeben habe. 28 2 i 

Frau Zakynthinou verſicherte, daß der geſtohlene Schmuck ſich in einem 
beſtimmten Möbelſtück des Hauſes des Maſſeurs befände, den ſie beſchrieb. 

Die Polizei verhaftete danach die Frau des Maſſeurs, ſie geſtand den Dieb 
ſtahl ein und gab den Schmuck heraus. Der Dieb hatte die Vorſicht begangen, 
Handſchuhe zu tragen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlaſſen. f 

Frau Logothetopoulou ſandte darauf an Frau Zakynthinou den folgenden 
Brief: „Zu meiner großen Freude kann ich Ihnen mitteilen, daß ich dank 
Ihrer Hilfe meinen geſtohlenen Schmuck zurückerhalten habe. Der Dieb iſt 
gefaßt.“ (Der Brief iſt von mir auf ſeine Authentizität geprüft worden; Verf.) 
: II. Vorſchau und Pfy hobo lie. 

Die Unhänger des ftarren Determinismus bringen immer den 8 
Fall Schopenhauers vor. Wir wollen ſehen, wie ſich dieſer mit Hilfe der Theorie 
der Pſychobolie erklären läßt. Re EB, f 3 

Eines Morgens, ſagt der Philoſoph des Peſſimismus etwa, ſchrieb ich mit 
großer Aufmerkſamkeit einen langen und ſehr wichtigen Brief in engliſcher 
Sprache. Als ich an das Ende der 3. Seite angelangt war, nahm td) anſtatt 
des Sandſtreuers das Tintenglas und goß ſeinen Inhalt über das Blatt, die 
Tinte lief vom Schreibtiſch auf den Fußboden. Die Magd, die auf mein Glocken 
zeichen hereingekommen war, nahm einen Eimer Waſſer und machte ſich daran, 
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den Fußboden abzuwaſchen, um die Flecken zu entfernen. Noch während fie 
dieſe Arbeit verrichtete, ſagte ſie zu mir: ich habe in dieſer Nacht geträumt, daß 
ich hier Flecken entfernte, indem ich den Fußboden ſcheuerte. Das iſt nicht 
wahr, erwiderte ich (Schopenhauer) ihr. — Es iſt wahr, entgegnete ſie, ich habe 
es ſchon der anderen Magd geſagt, welche mit mir ſchläft. Zufällig kommt dieſe 
andere herein, vielleicht 17jährig, um die zu rufen, welche den Fußboden wuſch. 
Ich wende mich ihr zu und frage ſie: Was hat jene in dieſer Nacht geträumt? — 
Antwort: Ich weiß es nicht. — Ich von neuem: Doch, ſie hat Dir ja ihren 
Traum erzählt. — Das junge Mädchen darauf: O ja, ſie hatte geträumt, daß 
fie hier einen Tintenfleck vom Fußboden entfernen würde. — 

Im erſten Augenblick macht dieſer authentiſche Fall den Eindruck einer 
Vorherſage. Daß eine höhere Macht beſtimmt habe, Schopenhauer würde ſein 
Tintenfaß umwerfen, daß das Dienſtmädchen dieſe Szene im Traume ſah und 
daß es die Flecken reinigte. 

Es iſt natürlich, daß zur Zeit Schopenhauers, zu der man andere Erklärun⸗ 
gen noch nicht kannte, die Wiſſenſchaft nur auf eine Vorbeſtimmung ſchließen 
konnte. Heute aber gibt uns die telepathiſche Suggeſtion den Schlüſſel zum 
Problem. Ich habe in der Theorie der Pſychobolie den Mechanismus ähnlicher 
Erſcheinungen dargetan. 

Man weiß, daß es viele gibt, welche dritte Perſonen nur dadurch nötigen 
können, ſich zu ihnen umzuwenden, wenn ſie dieſelben während einiger Minuten 
fixieren. Man weiß auch, daß manche nervöſe und ſuggeſtible Perſonen nach 
einem Traume, daß ſie beim Ueberſchreiten der Straße von Schwindel erfaßt 
und von einem Auto überfahren würden, zögern und ſich nahe daran fühlen 
umzufallen, wenn es ſich für ſie dann darum handelt, eine Straße zu über⸗ 
ſchreiten. Im Jahre 1851, als das Löſchpapier noch nicht erfunden war und 
man ſich der Sandſtreubüchſen bediente, um die Tinte abzutrocknen, wird man 
begreiflicher Weiſe eine ſtete Unruhe gehabt haben, den Tintennapf und den 
Sandſtreuer zu verwechſeln. Es iſt alſo natürlich, daß Schopenhauer beim 
Schreiben eines langen und wichtigen Briefes dieſelbe Unruhe ſpürte. 

In dieſem piychologifhen Augenblick intervenierte die telepathiſche 
Suggeſtion, die nicht nur vom unterbewußten Traumeindruck herkam, ſondern 
hauptſächlich von dem kürzlicheren Bericht der Träumerin an ihre Kameradin. 

Schopenhauer muß mit wenigſtens einer von beiden Kontakt gehabt haben, 
und in dem Augenblick, da er von der Schreibarbeit voll beanſprucht wurde, 
wandte ſich ſeine Hand automatiſch in die Richtung, die er fürchtete. So ver 
wirklichte ſich der Traum, aber es handelt ſich nicht um eine Vorherſage. 

Generalarzt a. D. Dr. med. A. Tanagra, Athen. 


Das zweite Geſicht in Nordfriesland. 

In einer ſehr ſorgfältigen, ſehr kritiſchen Unterſuchung über das Vorkommen 
des fog. zweiten Geſichts bei den Niederſachſen hat der Berliner Profeſſor Dr. 
Schmelng ſchließlich die Frage erhoben: „Bleibt in der Zukunftsbeziehung der 
Vorſchau ein ungeklärter Reſt?“ Und er antwortet: „Wahrſcheinlich. Wenn auch 
der ſachliche Forſcher unerbittlich ſein muß und ein Vorgeſicht erſt dann als 
unerklärlich gelten laſſen kann, wenn es alle 7 Siebe durchlaufen hat, ſo bleibt 
doch ein Unerforſchtes, vielleicht Unerforſchbares, das ſich dem Experiment 
und dem rationalen Auge entzieht und am erſten in den perfönlichen, unmittel- 
bar gläubigen Berichten der Vorſchauer ſelbſt zum Ausdruck kommt. Das ſind 
Erlebniſſe von einer einfachen menſchlichen Tiefe, die man vielleicht fühlen, aber 
nicht erkennen kann. Gerade inihnen erhebt ſich die Erfheinung 
der Vorſchau zu ihrer vollen und ſtillen Größe.“ Und am 
Schluß des „Wahrheitsgehalt“ leſen wir: „Es gibt unter ihnen beſonders ver: 
anlagte Seher, deren Geſichte ſich zu objektiv ſicherer Schau und ſchöpferiſcher 
Leiſtung erheben. Ihre Geſichte können als Abbild ihrer ſeeliſchen Eigenart 
überlegene Einſicht und ſchöpferiſche Leiſtung enthalten, die wirklich ſehe⸗ 
riſchen Charakter trägt.“ Wie Schmeing fo erkennt auch der nordamerika⸗ 
niſche Profeſſor Rhine (in feinem Buch „Neuland der Seele“) das zeitliche Hell 
ſehen vollkommen an und zwar nach jahrelangen ſorgfältigſten Unterfuchungen. 
Als weiterer Zeuge geſellt ſich neueſtens zu ihnen der langjährige Freund des 
„Rembranddeutſchen“ Langbehn, der geborene Nordfrieſe Momme Niſſen 
in ſeiner höchſt leſenswerten Autobiographie „Meine Seele in der Welt“ (Verlag 
Herder, Freiburg 1940). Er ſpricht da im Kapitel „Altes Volk auf junger Erde“ 
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von ſeinen Landsleuten, daß ſich unter ihnen viele beſinnliche Menſchen befinden 
und fährt fort: „manchmal findet man unter ihnen Männer wie Frauen, die 
Vorgänge der Zukunft voraus ſchauen. Bis ins Gedächtnis der 
Gegenwart herein ragt die mittelalterliche Seherin Hertje aus der Wirdingharde. 
Sie hat die erſt in unſerer Zeit zur Wirklichkeit gewordenen „Wagen ohne 
Pferde“ und manches andere, das eingetroffen iſt, vorgeſchaut. Von den frieſiſchen 
Trägern des zweiten Geſichts lebte noch in der Kindheit meiner Mutter der weit 
bekannte „Boy Spuk“; ein einfacher Glaſer, der künftige Ereigniſſe, namentlich 
Leichenzüge, mit allen unvorherzuſehenden Einzelheiten 
einige Wochen vorher aufs deutlichſte ſo beſchrieb, wie ſie nachher eintraten. 
Mir erzählte in der Jugend eine klaräugige Briefträgerswitwe unter anderen 
Vorgeſichten die von ihr geſchaute Aufbahrung ihres bald danach verſtorbenen 
Sohnes ſo beſtimmt und einfach, als wenn ſie etwas Alltägliches berichtete. Die 
derartiges wie leibhaft vor ſich ſehen, ſind keine aufgeregten oder hyſteriſchen, 
zumeiſt ganz ruhig ihres Weges gehende und arbeitſame Naturen. Man nimmt 
das zweite Geſicht in Friesland durchgehends hin wie die nachdenklich ſtimmende 
Mahnung einer höheren Welt, wodurch der ſonſt undurchdringliche Schleier, 
den die Vorſehung zwiſchen dem Jetzt und Künftig webt, auf eine uns freilich 
unerklärliche Weiſe ein wenig gelüftet wird.“ — Solche Zeugniſſe erfüllen mich 
immer mit großer Genugtuung. Denn als ich vor 47 Jahren Erfahrungen 
parapſychologiſcher Art machte und mich in die einſchlägige Literatur ein 
arbeitete, mußte ich damals und in den folgenden Jahrzehnten manche Ber- 
kennung, ja Verhöhnung erdulden und das nicht etwa nur von ſeiten einſeitig 
gebildeter Naturwiſſenſchaftlicher und Techniker, ſondern auch von Theologen, 
die freilich alle auf dem einſchlägigen Gebiet blutige Ignoranten waren. Ich 
ſagte mir dann ſtets: es muß noch die Zeit kommen, wo auch die metapfychiſchen 
Tatſachen von der deutſchen Univerſitätsforſchung anerkannt werden. Und dieſe 
Zeit, ich ſage es mit Freude, habe ich erlebt. 
Geh. Rat Prof. Dr. Ludwig, Freiſing 


Zu dem Aufſatz: Dr. J. Thoene, Erſcheinungen als Wachträume, Heft 1 der 
Z. mp. F. vom 10. April, 11. Jahrgang, der mir erſt jetzt vor Augen kam. ) 

Der Satz auf Seite 3: „Das wirkliche Erſcheinen eines Toten widerſpräche 
dem phyſikaliſchen Geſetze vom Gleichbleiben der Energieſumme in der Welt“ iſt 
gänzlich zurückzuweiſen. Fe À t 

1. Es bleibt die Energieſumme in der Welt auch nach Auffaſſung ſtrengſter 
Phyſik nach aller Wahrſcheinlichkeit nicht gleich. 

2. Gilt das Geſetz der Erhaltung der Energie nach Robert Mayers eigener 
Auffaſſung für viele Erſcheinungen, insbeſondere chemiſcher Art, gar n icht. 
So vor allem den geſamten echten fog. Kontakterſcheinungen, wo Wirkurſache 
und Ereignis in gar keinem Juſammenhange ſtehen. Auch der bedeutendſte 
deutſche Vertreter der Kontaktchemie, Prof. ae iſt dieſer Meinung. 

Man wolle alſo dieſes Geſetz außer Spiel laſſen. , 

Der Aufſatz ſcheint mir aber auch nicht genügend der Tatſache Aube 
tragen, daß auch die ſogenannten „Trugbilder“, ein meines Erachtens ung iic 
liches Wort, auch wenn fie, wie ſicherlich vielfach Wachträume fino, eine natür: 
liche und keine „trügeriſche“ Erſcheinung darſtellen. Auch Wa chtra ume 
ſind eine Naturerſcheinung, welche der Beachtung. ee 
wert find. Erſchwert wird dieſe dadurch, daß wir nicht willen, was nee 
Der Satz, daß Träume durch Blut- und Sauerſtoff. Überfüllung. liche 8 
partien zuſtande kommen, ift erftens durch gar keine naturwiſſenſchaft i 1 5 7775 
führung jemals beſtätigt, noch überhaupt denkbar. Das tjt ERS Al 9 ind 
materialiſtiſche Auffaſſung geiftiger Vorgänge, die doch die Ee ea fimen 
daß ich eine derartige Behauptung ganz ſtark zurückweiſen mu 5 5 . 
dann unſere Gedanken, Erinnerungen, elc. auch im Wachſein, nur durch Sauer 
ſtoffüberfüllung irgend einer Gehirnpartie zuſtande. E A 
ji Alſe nochmals Ich beanſtande das Wort Trug in ene a Bon 
tatjächlichen Ereignis. Wer foll denn da frügen, wenn 0 d E e 
Trügen gehören zwei: ein Betrüger und ein Bettogener. oe ne ſelbſt 
der Betrogene ift, wer ift dann der Betrüger? Eine 2 gurel fi et 
wenn ſie pathologiſch wäre, was noch gar nicht ausgemad) 5 
Naturerſcheinung und iſt Prof a: ne: Süßenguth (Münden). 
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Leſefrüchte. 
Traum und Wirklichkeit im auſtraliſchen Buſch. 
Menſchen, die im Traume leben. 

Die Eingeborenen der Kimberley ſind Menſchen, die buchſtäblich im Traume 
leben. Für ſie iſt der Traum eine Wirklichkeit, die auch ihr Kultleben beherrſcht 
Ein merkwürdiges Gerät, das Dr. Petri als die abſtrakte Darſtellung des Trau⸗ 
mes bezeichnete, und beim kultiſchen Tanz auf dem Kopf getragen wird, ſeinem 
Anſehen nach mit einer Radiokreuzantenne vergleichbar, gilt als Symbol der 
Seele, die im Trancezuſtand aus dem Körper heraustritt und im Traum die 
Weiten der Welt und die geheimnisvollen Bezirke der Vergangenheit durchmißt. 
Daß für den Schwarzen Nordweſtauſtraliens der Traum mehr als ein Zuſtand 
iſt, der im Gegenſatz zum Wach⸗ und Bewußtſein ſteht, beweiſt ein Erlebnis, 
das Dr. Petri ſeinen ſtaunenden Zuhörern mitteilt. Die Expedition traf auf 
einer rauhen Ebene eines Abends beim Lagerfeuer einen völlig erſchöpften 
Buſchmann, der geſprächig wurde, als man ihn mit rieſigen Mengen Brot und 
Salzfleiſch geſpeiſt hatte. Er erzählte, daß er nach Munya zur Küſte wolle, wo 
ein Segelſchiff anlaufen werde, das Tabak und Medizin mitbringe. An Bord 
befände ſich auch ein weißer Mann, der die Eingeborenen ausfragen wolle. Der 
Auſtralier behauptete, das alles kurz vor Sonnenuntergang geträumt zu haben. 
Man maß dem allen keine Bedeutung bei, um ſo mehr, als am folgenden Tage 
in Munya die Expedition auf der dortigen Station keine Beſtätigung dieſer 
Mitteilung erhalten konnte. Die ganze Angelegenheit wäre erledigt geweſen, 
wenn nicht genau zu der Zeit, die der Eingeborene angegeben hatte, ein Segel— 
futter in Munya angelegt hätte, auf dem fidh ein Anthropologe aus Sidney 
befand. Der Schwarze hatte mit feinem Traum recht behalten und ein iber- 
zeugendes Beiſpiel unzweifelhafter Hellſichtigkeit gegeben. Der Traum iſt für 
den Eingeborenen eine heilige Sache. In ihm ſchwingen mythiſche Vorſtellungen, 
religiöſe Empfindungen mit. Das Bild von Welt und Leben erfüllt ſich in 
Traumvorſtellungen. Traumzeit nennt er den Urzuſtand der Welt, die große 
ſchöpferiſche Epoche, aus der alle Weſen und Dinge hervorgingen. Das neu⸗ 
geborene Kind iſt für den Auſtralier nicht die Folge der natürlichen Empfängnis, 
vielmehr glaubt er, daß an einer heiligen Waſſerſtelle der Geiſt des Kindes zu 
ihm tritt, und ihm ſeinen Namen nennt und daß dieſes „Geiſtkind“ in den Leib 
des Weibes eingeht, um dort zu einem großen Ei und ſchließlich zum Menſchen 
zu werden. („Völkiſcher Beobachter“, Berlin vom 20. 7. 39.) 
Durch ein Traumerlebnis auf die richtige Spur. 

Vierundzwanzig Jahre lang hat ein Einwohner von Heidenheim darüber 
gegrübelt und ſich den Kopf zerbrochen, wie er ſeinen ſpurlos verſchwundenen 
Sohn finden könnte, er hat ſich geſorgt, wie ſich ein Vater nur um ein Kind 
ſorgen kann, doch alle Spuren, die er verfolgte, alle Hebel, die er in Bewegung 
ſetzte, brachten ihm nur Mißerfolg. Es war im März 1914, als der 14jährige 
Junge von Saarbrücken über die franzöſiſche Grenze ging, um nie mehr wieder 
zurückzukehren. Der Vater, der vergeblich ſich bei Verwandten und Bekannten 
nach dem Verbleib ſeines Sohnes erkundigt hatte, fürchtete ein Verbrechen und 
ließ nichts unverſucht, das Geheimnis aufzuklären. Steckbriefe gingen in alle 
Welt, die Deutſche Botſchaft in Paris ſtellte Erkundungen bei der Fremden— 
legion an, die Zeitungen berichteten ausführlich über den rätſelhaften Fall. 
Der Ausbruch des Weltkrieges unterbrach die Nachforſchungen, die aber nach 
Kriegsende mit doppeltem Eifer von deutſcher Seite aus betrieben wurden. Denn 
der Vater gab niemals die Hoffnung auf, daß ſich ſein Sohn am Leben befinde 
und als erwachſener Mann irgendwo ein verborgenes Daſein führte 

Vor wenigen Wochen hatte er nun einen ſeltſamen Traum. Er ſtand am 
Bahnhof Stuttgart und ſah ſeinen Sohn mit Frau und zwei Kindern aus dem 
von Paris kommenden Zuge ſteigen. Eine herzliche Umarmung — dann erwachte 
er. Aber das Traumerlebnis, ſeinen Jungen als glücklichen Ehemann begrüßt 
zu haben, ging ihm nicht aus dem Kopfe. Wenn er alſo geheiratet hat, ſagte 
er ſich, mußte er auch von ſeinem Geburtsort Schiltigheim im Elſaß die nötigen 
Papiere angefordert haben. Ein Eilbrief ging dorthin, und wenige Tage ſpäler 
hatte er tatſächlich die Beſtätigung in der Hand. Jawohl, der Geſuchte habe im 
Jahre 1925 feinen Geburtsſchein angefordert, der ihm nach Bizots im Departe 
ment Saone⸗Loire geſchickt worden ſei. Sofort ſchreibt der überglückliche Vater 
an das Bürgermeiſteramt dieſes franzöſiſchen Städtchens, von dem er Beſcheid 
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erhält, daß die Familie inzwiſchen nach Mor $ 5 en fei 
erreichte ein dritter Brief fein Biel ER EN 
u. Seitdem ift die Verbindung zwiſchen Vater und Sohn nicht mehr abge⸗ 
riffen, wenn auch über das erlebte Schickſal des nach jähriger Trennung 
Wiedergefundenen bisher noch nichts befannt ift. Als dieſer Tage ein Familien: 
bild in Heidenheim eintraf, und der Empfänger die Photographie betrachtete, 
rief er verwundert aus: „Wahrhaftig, das find fie, die Mutter und die zwei 
Kinder, die ich im Traum aus dem Zuge ſteigen ſah!“ In den nächſten Wochen 
will der Vater nach Montceaur fahren, um aus dem Munde des Sohnes die 
geheimnisvollen Zuſammenhänge ſeines Verſchwindens zu erfahren. 
s $ T) taor” 29 6 % 

. („Mainzer Anzeiger“ vom 29. 6. 39.) 

Der italieniſche Profeſſor Giuſeppe Tucci war zum Buddhismus über⸗ 
getreten, um fid) in Tibet frei bewegen und Studien machen zu können. Er hat 
eine größere Anzahl der von der Forſcherin Frau David ⸗Neel gemeldeten okkulten 
Beobachtungen beſtätigen können. So z. B. Gedankenübertragungen, Kranken⸗ 
heilungen, Langſtreckenlauf im Trancezuſtand, Erteilung von Fernbefehlen 
(Seelenrundfunk) und anderes mehr. ; 
Es lebt dort auch noch das Rekluſenweſen, das einſt im Mittelalter auch 
in Deutſchland weit verbreitet war (Einmauerung von Einſiedlern in eine Zelle). 
Es iſt wohl für Europa als eine Ausſtrahlung des Buddhismus zu erachten wie 
ſo manche andere Erſcheinung im religiöſen Leben des Mittelalters. 

(„Natur und Kultur“, 3. Heft, 1940, S. 74.) 


Tiere ſehen Erdkataſtrophen voraus. 

„Viele Tage, ehe der furchtbare Ausbruch des Krakatau erfolgte, eine der 
größten Vulkankataſtrophen aller Zeiten, ſetzte ſchon eine geheimnisvolle Tier: 
wanderung ein. Alles, was fliegen oder ſchwimmen konnte, verließ die vom 
Untergang bedrohte Inſel, und es iſt auffallend, wie wenige höher entwickelte 
Tiere bei dieſem Naturereignis ums Leben kamen. Selbſt Lebeweſen, die im 
allgemeinen nur kurze Strecken ſchwimmen können, legten, gejagt von der 
Todesangſt, beträchtliche Entfernungen auf dem Waſſer zurück, um ſich in 
Sicherheit zu bringen — und dies zu einem Zeitpunkt, da die Menſchheit noch 
nicht das Geringſte von dem bevorſtehenden Unglück ahnte. 

Dieſes Ahnungsvermögen wird der ſogenannte „Sechſte Sinn der Tiere“ 
bezeichnet. Hierzu gehört auch die berühmte Erſcheinung von den Ratten, die 
ein todgeweihtes Schiff verlaſſen. Auf natürliche Weiſe iſt das Phänomen kaum 
zu erklären, denn die Ratten ziehen es oft viele Stunden vor den Kataſtrophen 
vor, ihre ſchwimmende Wohnung zu verlaſſen. Der Seemann meint, die Tiere 
würden ein Leck oder irgendeine Beſchädigung ſchneller wahrnehmen als der 
Menſch. Dem widerſpricht die Erfahrung, daß die Ratten auch häufig ſolche 
Schiffe verlaſſen haben, die ſpäter auf ein Riff aufliefen oder in einem Sturm 
ſcheiterten. Wie kommt es, daß ſich ein Elefant trotz ſeiner verhältnismäßig 
ſchlechten Augen im Dſchungel zurechtfindet, daß Vögel immer ſolche Bäume 
meiden, in die ſpäter der Blitz einſchlägt, daß die Wüſtenadler ſich Stunden vor 
einem Gewitter ſammeln, um die vor den Ueberſchwemmungen aus ihren 
Löchern flüchtenden Mäuſe und Schlangen bequem jagen zu können? 

Das alles deutet auf ein übermenſchliches Wahrnehmungs bzw. Ahnungs 
vermögen hin, das man nur aus Verlegenheit mit „Inſtinkt“ bezeichnet. Die 
Tierpſychologie ift ein verhältnismäßig junges Gebiet der Wiſſenſchaft. auf dem 
man noch mancherlei Überraſchungen erleben wird. (Einſender: Geheimrat 
Prof. Dr. Ludwig. — „Münchener Neueſte Nachrichten“ vom 7. 9. 39.) 


Ift der Menſch elektriſch? tEn 
Nach den Ergebniffen der neueſten Forſchung unterliegt es keinem Zweifel, 
daß ſogar die Verarbeitung und Verteilung der Nahrung im Verdauungskanal 
durch elektriſche Kräfte geregelt wird. Man hatte ſich ſchon früher immer den 
Kopf darüber zerbrochen, wie wohl bei den primitiven einzelligen Lebeweſen 
die Verdauung vor ſich ging, da ihnen doch kein ſo bewundernswert eingerichtetes 
Laboratorium wie Magen und Darm zur Verfügung ſteht. Heute weiß man. 
daß bei jenen Lebeweſen dieſelben elektriſchen Kräfte wirken, die durch Anziehung 
und Abſtoßung auch beim Menſchen nach der chemiſchen und mechaniſchen Vor⸗ 
Beſtandteile in unſeren 


bearbeitung der Nahrung die feinere Verteilung ihrer Bef * 
Zwar erſcheinen die elektriſchen Spannungen, die im 


Geweben beſtimmen. 
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Innern unſerer Organe beobachtet werden, recht klein. Es find meiſt nur Milli⸗ 
volt und Milliampere, die hier gemeſſen werden. Aber wollte man dieſe ſinn⸗ 
gemäß auf größere Verhältniſſe übertragen, ſo würden die Kräfte doch einigen 
tauſend Volt Spannung entſprechen. 

Auch das Gehirn erzeugt Ströme, die von ſeiner komplizierten Tätigkeit 
ein recht getreues Spiegelbild liefern. Beim normalen Menſchen beobachten 
wir eine ganz charakteriſtiſche Wellenbewegung der Gehirnſtröme, die jedoch 
bei Angſt und Schreck, lautem Schall, hellem Licht durch eine Beſchleunigung 
und Verkleinerung der Stromſtärke geſtört wird. Auch Krankheiten machen ſich 
in ähnlicher Weiſe bemerkbar. Ueberraſchend iſt, daß beim frühkindlichen 
Gehirn dieſer eigene Rhythmus noch nicht ausgeprägt iſt. Erſt etwa nach ſechs 
Lebenswochen bildet er ſich aus. 

Die beiden deutſchen Forſcher Munk und Flockenhaus haben gefunden, daß 
an jeder Stelle des menſchlichen Körpers eine ganz beſtimmte elektriſche 
Spannung beſteht. Dieſe elektriſchen Verhältniſſe ſind außerordentlich beſtändig 
und ändern ſich ſelbſt bei ſchweren Krankheiten nicht, ja ſogar die ungeheuer 
erhöhte Körpertemperatur beim ſchweren Malariafieber ändert nichts daran. 
Ihr unverändertes Beſtehen wurde in vielen Fällen bis zu 10 Stunden nach 
dem eingetretenen Tode nachgewieſen! Um ſo überraſchter waren die beiden 
Forſcher, als fie ihre Verſuchsperſonen den Bedingungen ausſetzten, die 
erfahrungsgemäß eine Erkältung hervorrufen. Tauchte man die Füße des 
Menſchen in kaltes Waſſer, ja ließ man nur einen unmerklichen Luftzug an 
ihnen vorbeiftrömen, jo trat eine ganz erhebliche Störung des elektriſchen Gleich⸗ 
gewichts auf, die erſt langſam nach dem Aufhören des Reizes wieder ausgeglichen 
wurde. Auch beim Nieſen wurde übrigens der elektriſche Normalzuſtand für 
einige Zeit wiederhergeſtellt, ein Zeichen, daß dies eine natürliche Maßnahme 
des Körpers „zur Geſundung“ iſt. 

(„Völkiſcher Beobachter“ Berlin vom 2. 3. 39.) 


Buchbeſprechungen. 
zur Bonſen, Prof. Dr. Er Das zweite Geſichl. 147 S. 
zur Bonſen, Prof. Dr. Friedrich, Die Schlacht am Birkenbaum. 135 S. Induſtrie⸗ 
druck A.⸗G., Eſſen, 1940. 

Bei der Unſtimmigkeit, um nicht zu fagen: vielfachen Ablehnung, welche 
Veröffentlichungen ſchon ab einer Titelfaſſung wie der vorliegenden erfahren, ift 
die Neuauflage der auch im Antiquariatshandel feit längerem vergriffenen 
Bücher ſehr zu begrüßen, da ſie ſehr geeignet ſind, in dieſes metapfychiſche 
Tatſachen- und Problemgebiet einzuführen. 

Ry „Das zweite Geſicht“ gibt, wie jhon der „Inhalt“ zeigt, der berechtigten 
Kritik durchaus Raum, um ſo ſchärfer die Tatſächlichkeit hervorzuheben: Das 
Auftreten des Zweiten Geſichts. — Die Vorgeſchichte in Weſtfalen. — Die Be⸗ 
glaubigung im allgemeinen. — Bezeugte Fälle. — Schein und Wirklichkeit. — 


Allerlei Erklärungsverſuche. — Das „Unterbewußtſein“ als Grundlage des 
Zweiten Geſichtes. — Das Zweite Geſicht als zum Bilde geſtaltete Ahnung. — 
Schlußgedanken. — Aufgenommene Zeugenausſagen. 


„Ein Gedanke ijt es“, jagt Verf., „der mit unwiderſtehlicher Gewalt ſich 
aufdrängt. Alles Endliche iſt in Raum und Zeit 1 5 nun die Seele 
im Vorgeſichte ſich über die Grenzen beider zu erheben, ihr Blick beide abzu⸗ 
ſtreifen vermag, jo folgt, daß fie ſelber nicht endlich, mithin unendlich und 
unzerſtörbar ift. Sie ift aljo unabhängig für fid). Das geht aus dem Urſprunge 
des Zweiten Geſichtes ſelber hervor. Seine Kraft liegt, wie wir geſehen haben, 
nicht im Bewußtſein, ſteigt vielmehr aus der Tiefe des Unbewußten empor; 
da aber nur vom Bewußtſein die Körperwelt umfaßt wird, das Zweite Geſicht 
mit dieſer alſo gar keine Berührung hat, ſo kann die tiefere Kraft der Seele, 
die das Vorgeſicht erzeugt, auch nichts mit dem Tode gemein haben, denn auch 
der Tod umfaßt nur die Körperlichkeit.“ Und: Die Seele iſt als wirkliches 
Weſen da, unabhängig vom Körper. Sie iſt mit Eigenſchaften begabt, welche 
die Wiſſenſchaft noch nicht kennt. Sie kann wirken und wahrnehmen auf 
e DOM weiche ſic der Sinne.“ 

ie Fälle, auf welche fidh Verf. ſchließlich ſtützt, find mit größter Sorgfalt 
ausgewählt. Als XVII ſeiner ee j ge Vom Jahre 1996.0 Es 
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war Winter, kurz vor der Geburt meines jüngft S > i 

und ich aus meiner Heimatſtadt W. zu Wagen etc a8 
ſuchten. Plötzlich ging der Wagen ſehr langſam. Da wir uns das 15 lame 
Tempo nicht erflären fonnten und feine überflüſſige Zeit hatten befablen wir 
dem Kutſcher, ſchneller zu fahren. Er rief „Ich kann nicht. Es ijt ein Leichen 
wagen vor uns, bei dem ich nicht vorbeikann, da er trotz Rufens nicht aus⸗ 
biegen will. Mein Mann und ich ſtanden auf und ſahen uns den Leichenwagen 
an, der in der Mitte des Weges direkt vor uns fuhr und weder rechts noch links 
Platz zum Vorbeikommen ließ. Wir unterhielten uns noch über die Rückſichts⸗ 
loſigkeit des Fahrers, als plötzlich der ganze Leichenwagen verſchwunden war 
Durch dieſen Vorgang waren wir ſo frappiert, daß wir ausſtiegen, um uns 
zu überzeugen, daß wirklich rechts und links kein Weg war, auf dem das unheim⸗ 
liche Gefährt hätte ausweichen können. Ich kann mir heute noch den leichen⸗ 
blaſſen Kutſcher vorſtellen, der zu meinem Manne ſagte: Herr, einer von uns 
macht dieſen Weg zum letzten Male!“ Mein Mann war über dieſe Worte außer 
ſich, weil er ſah, daß ich mich aufregte. — Daß der Vorgang aber auch auf 
ihn einen grauenhaften Eindruck gemacht hat, weiß ich von Herrn Geheimrat Sp. 
(geſt. 1912), dem er das Erlebnis unſerer Reiſe mitgeteilt hat. Ich blieb geſund 
aber mein Mann machte keine Reiſe mehr; dieſe unheimliche Fahrt ift unſere. 
letzte gemeinſchaftliche Reiſe geweſen. Wer hätte den Tod ahnen können bei 
einem Menſchen, jo ſtrotzend von Geſundheit wie er. — — — 

Die „Schlacht am Birkenbaum“ desſelben Verfaſſers berührt einen Sagen⸗ 
kreis, der vielfach im Charakter einer Vorſchau verbreitet war und hierbei bis⸗ 
weilen auch eine für die nationalen Aſpekte ungünſtige Deutung erfuhr. Um 
ſo nachdrücklicher darf auf das Ergebnis dieſer ſorgſamen kritiſchen Studie 
verwieſen werden, das Verf. ſelbſt im Schlußkapitel dahingehend zuſammenfaßt: 
Es erſcheint die Sage von der Endſchlacht am Birkenbaum in ihren Grund⸗ 
zügen als ein Glied jenes uralten großen Sagenringes, zu dem die hoffende 
Sehnſucht der Menſchen und Völker nach einem glücklichen Weltalter ſich ver⸗ 
dichtet hat: ihre erſten Geſtaltungen ſahen wir untertauchen ſchon in die nebel⸗ 
graue heidniſche Zeit und in die Dämmerung der chriſtlichen Jugend des 
Sachſenvolkes. Und es iſt ſo, wie durch all die Menſchenalter unſere Sage ver⸗ 
kündet: fort und fort ſind ſchlimme Kräfte und Mächte am Werk, um das gott⸗ 
gewollte menſchliche Gemeinſchaftsleben in Volk und Familie zu untergraben. 
Wenn aber geheiligte Ordnungen zu ſtürzen drohen, dann wird das Schreckliche 
kommen, der Krieg, und nach dem Krieg werden die gerechten Streiter wieder 
hingelangen zur Harmonie des Daſeins. Dieſes Geſetz iſt die eine bleibende 
Wahrheit unſerer Sage. Hier verknüpft ſich nun mit ihr die alte Kaiſerſage.“ — 

Beide Bücher ſeien der eingehenden Beachtung beſtens empfohlen. 


Brunton, Paul, Das Aberſelbſt. 397 S. Baſcher⸗Verlag, Leipzig. 

Ein in ſeiner Bedeutung gerade für den an der metapſychiſchen Erſchei⸗ 
— und an eſoteriſcher Vertiefung Intereſſierten ſehr hoch einzuſchätzen⸗ 
es Buch. 

Verf., Journaliſt, hatte ſich vor einigen Jahren die Aufgabe geitellt, in 
Indien dem nachzuforſchen, was es noch an wirklicher Weisheit birgt, was an 
den Berichten von Wunderkräften indiſcher Heiliger wahr ſei, was Schwindel 
und Gaukelei. Mit kritiſchem Verſtande begabt. durchforchte Brunton Indien unter 
vielen Mühen auf jeder Spur, die ihm Material verſprach. Unnachſichtlich 
ſiebte er dabei all das, was von der Senſationsluſt lebt, was ſich vom naiven 
Wunderglauben nährt, von dem wirklich Echten, das er nur bei den echten 
Jogis gefunden hat, die ſich ſtets im Verborgenen halten und ihre Weisheiten 
und ans Wunderbare grenzenden Fähigkeiten nur an ihre auserwählten Schüler 


weitergeben. > 
Es fällt ſchwer, in der hier gebotenen Kürze einen Einblick in das Buch 
zu geben. Ref. will es verſuchen, indem er eine Stelle aus der Einleitung 
und eine weitere aus dem Schlußepilog wiedergibt. s 
„Weitere Kritiken richteten ſich gegen die erſtaunliche Behauptung des 


Adepten, daß in verſchiedenen Gräbern ſeit Jahrtauſenden Körper im Trances 
a ; > chwer, an dieſe Behaup⸗ 


zuſtand lägen. Offen geſagt, wurde es mir auch zuerſt Í i hi 
tung zu glauben. Der Gedanke, daß unter dem Wüſtenſand menſchliche Körper 
; icht hätten und den Naturgeſetzen 


ſein könnten, die ein faſt endloſes Daſein erre ten 
des körperlichen Verfalls und der Zerftörung der Zeit trotzten, machte auch 


mich ſtutzig. Aber ich habe mich ſeitdem völlig von dieſer Möglichkeit überzeugt. 
Und meine Überzeugung beruht auf einer auffallenden wiſſenſchaftlichen Ent⸗ 
deckung.“ Verf. zitiert: Mitglieder der Sowjetakademie der Wiſſenſchaften, die im 
ſibiriſchen Eiſe Unterſuchungen machten, entdeckten vor kurzem in einer Tiefe 
von 15 Fuß eine Anzahl primitiver Inſekten und kleiner Seetiere. Es wurde 
ausgerechnet, daß dieſe Geſchöpfe ſeit dem Jahre 1000 v. Chr. ſchlafend dort 
gelegen haben. Dennoch wurden ſie durch ein wiſſenſchaftliches Verfahren auf 
getaut und wieder zum Leben zurückgebracht. Sofort nach ihrer Auferſtehung 
nahmen alle eifrig ihre normalen Tätigkeiten wieder auf, und von dem ein⸗ 
gefrorenen Chayfiſch hat Prof. P. N. Kapterew, der Leiter der Expedition, ſchon 
zehn neue Generationen gezüchtet. — Wenn Tiere 3000 Jahre überleben 
können, ſo iſt es wohl nicht unmöglich, daß auch der Menſch etwas Aehnliches 
vollbringen könnte. Dr. Ralph S. Willard hat denn auch einen erkrankten Affen 
zur Ausrottung degenerierter Zellen eine Zeitlang in einem Eiskaſten auf⸗ 
bewahrt und dann wieder auftauen laſſen, ohne daß ſich eine irgendwie ſchädliche 
Nachwirkung an dem kleinen Tier zeigte. Ein Bericht, dem Verf. die Behauptung 
des Dr. Alexis Carrel vom Rockefeller⸗Inſtitut folgen läßt: Es beſteht eine 
ſehr entfernte Möglichkeit, den Tod von ein paar Individuen für längere Zeit 
hinauszuſchieben. Man weiß, daß gewiſſe Tiere, z. B. „der kleine Menſchenaffe 
und das Faultier“ aufhören ſich zu verändern, wenn ſie getrocknet werden. 
Ein Zuſtand latenten Lebens iſt dadurch herbeigeführt. Wenn man nach Ablauf 
von mehreren Wochen dieſe Tiere anfeuchtet, geben ſie wieder Lebenszeichen 
und ſind imſtande, ihr gewohntes Daſein wieder aufzunehmen. Gewiſſe 
Individuen können für längere Zeitabſchnitte auf Lager gelegt und für weitere 
Zeiträume wieder zu normalem Leben zurückgebracht werden. Auf dieſe Weiſe 
iſt es ihnen vergönnt, mehrere Hundert Jahre zu leben. 

Ref. vermag die angegebenen Quellen nicht nachzuprüfen. Verf. begründet 
in der vorgenannten Weiſe ſeine Auffaſſung, daß die Behauptungen, wie ſie 
z. B. auch David⸗Neel's Bücher für Tibet enthalten, von der vorübergehenden 
Wiedererweckung „verſtorbener“ Heiliger ein tatſächliches Geſchehen ſei. 

Und aus dem Epilog zur Eſoterik des echten Jogitums: Die dunkelſte 
Tragödie unſerer dunklen Epoche iſt der naive Glaube, daß Gedanken wie dieſe 
ohne Nutzen für die praktiſche Welt ſind. Im Gegenteil, gerade aus ewig 
wahren Ideen kann der Menſch echte Inſpiration zu tatkräftigem Handeln 
ſchöpfen. Inzwiſchen zögern wir vor der mit eiſernen Stacheln verſehenen 
Schwelle eines neuen Zeitalters. Die Jugendjahre dieſer Erde ſind unwider 
ruflich dahingeſchwunden. Eine heranwachſende Menſchheit muß bereit ſein, 
die intellektuellen und geiſtigen Verantwortlichkeiten anbrechender Reife auf ſich 
zu nehmen. Die wunderbare Intelligenz, welche die menſchliche Anatomie plante 
und die Federn des Schwans weiß färbte, umgibt noch immer die Welt und 
hat ihre Schöpfung nicht verlaſſen. Wahre Erquickung und unfehlbare Weisheit 
wohnen allein in den göttlichen Tiefen des Selbſt. Wenn die Menſchen bereit 
find, freudig fih dem göttlichen Überſelbſt zu geben, wird das göttliche Überſelbſt 
ſich freudig auch ihnen geben. 


Kanthack-Heufelder, Katharina, Die pſychiſche Kauſalität und ihre Bedeutung für 
das Leibnizihe Syſtem. I. Die Entwicklung des Syſtems. 154 ©. 
Verlag S. Hirzel, Leipzig C1. 

Als 25. Heft der von Dr. Werner Schingnitz herausgegebenen „Studien 

und Bibliographien zur Gegenwartsphiloſophie“ erſchienen. à 
Verf. weiſt mit Recht darauf hin, daß es wenig Probleme gibt, die fo im 

Mittelpunkt des philoſophiſchen Intereſſes geſtanden haben und noch ſtehen, wie 

das der Kategorien (der Grundbegriff als Niederſchlag von allgemeinſten Urteilen 

über das Seiende). Immer wieder hat man ſich bemüht, ein Syſtem dieſer 

Strukturformen der Wirklichkeit zu liefern oder Einzelanalyſen derartiger 

Erkenntnisprinzipien durchzuführen. Die logiſch⸗erkenntnisthebretiſche Unter: 

ſuchung aber hat fidh dabei in erſter Linie der phyſiſchen Welt zugewandt, die 

Region der ſeeliſchen Phänomene iſt demgegenüber nur allzu kurz gekommen. 

Sind jedoch überhaupt die ſeeliſch⸗geiſtige und die körperliche Wirklichkeit mit 

den gleichen Denkformen zu meſſen? Dieſes Problem iſt nur ſelten aufgeworſen, 

meiſt ſtillſchweigend übergangen worden. Mit größter Eindringlichkeit hat es 
in der Gegenwart Heinrich Maier in ſeiner „Philoſophie der Wirklichkeit“ 
behandelt, wobei er zu der Ueberzeugung kommt, daß die Kategorienſyſteme 
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für die körperliche und die ſeeliſche Welt durchaus verſchieden wären und daß 
die Forſchung hier gerade in bezug auf die pfychiſch⸗geiſtige Wirklichkeit außer: 
ordentlich vieles nachzuholen hätte. An dieſe Anregungen ſchließt die vorliegende 
Arbeit an. 

Daß ſie bei dem Zurückgreifen auf das, was ihon im Rahmen hiſtoriſcher 
Syſteme an wahrer Weſenseinſicht hinſichtlich der Kategorien erarbeitet wurde, 
in erſter Linie an Leibniz anſchließen werde, iſt einleuchtend. In der Leibniz⸗ 
ſchen Weltdeutung iſt letzten Endes alles Seiende von ſeeliſcher Beſchafſenheit. 
Von einer Philoſophie, welche derartig das Aktivitätsmoment in den Vorder⸗ 
grund rückt, war überdies Wefentliches an Ausſagen über die Kasſalkategorie 
des Pſychiſchen zu erwarten. 

Es erwies fidh nun, daß die pfychiſche Kauſalität ihon bei der Geneſis der 
Leibnizſchen Philoſophie eine geradezu konſtitutive Rolle ſpielt. Das aber konnte 
nur in einem Verfolg der Entwicklungsepochen des Philoſophen dargelegt werden 
So dient die Arbeit dazu, die Stufen, die zu dem grandiofen Werk der Monadem 
lehre hinführen, aufzuzeigen und zwar unter dem beſonderen Blickpunkt des 
pſychiſchen Kauſalgeſchehens, wobei hierunter der rein innerſeeliſche Ereignis» 
ablauf verſtanden wird. 

Der nicht an der Oberfläche haftende, ſondern wirkliche Erkenntnis der 
metapſychiſchen Erſcheinungen anſtrebende Forſcher bedarf der Schärfung des 
Blickes auch von den angrenzenden Problemgebieten her. Es ſei auf das Buch 
nachdrücklich verwieſen 


Moff, Otto J., Die Determinanten des ſeeliſchen Lebens. I: Grenzen der 
kauſalen Betrachtungsweiſe. 312 S. Frankes Verlag Otto Borg- 
meyer, Breslau 1939. 1 - 

Wenn zur ſelben Zeit ein zweites Buch von wiſſenſchaftlicher Bedeutung 
über „Pſychiſche Kaufalität“ zur Beſprechung vorliegt, erweiſt das hinreichend 
das große Gegenwartsintereſſe an dieſem Problem, an deſſen eindringlichem 
Studium z. B. auch die Metapfychik nicht vorbeigehen kann. 5 > 

Das Ziel dieſer Arbeit liegt, wie Verf. eingangs jagt, weder in dem Rad: 
weis, daß die „pſychiſche Kaufalität” von der „Naturkauſalität“ verſchleden iſt; 
dos ſei eine Selbſtverſtändlichkeit für ſeden, der die Andersartigkeit non 
Seeliſchem und Körperlichem bejahe. Aber auch nicht in der Sicherung des 
Gedankens, daß die innerſeeliſchen Kauſalverbindungen dem Erkennen zugäng⸗ 
licher find als die das Naturgeſchehen beherrſchenden kauſalen Deter W 
Es habe ſich auch, dank der Arbeiten Dilthey's, bereits mehr und mehr ie 
Überzeugung durchgeſetzt, daß zahlreiche pſychiſche eee ee e = 
im Gegenſaß zu den nur erſchließbaren Kauſalzuſammenhängen in der Bun 
„erlebt“ werden, dem Ich unmittelbar gegeben find. Beri. gehi ande a 
dieje Feſtſtellungen hinaus, wenn er die Theſe verkennt, daß 10 ne Realität 
Bewußtſeins Einflüſſe und Abhängigkeiten gibt, deren Aan (Pte rurſächlichkeih 
ift und die demzufolge nicht dem Begriff der Kauſaltät (Wirkurſä 
unterſtellt ſind j 

Die Pfychologie ſtößt, wie 8510 — 
Weſensforſchung des Urteilens und Wollens ai enn, * 
in er Weise aus dem Strom des Bermußtjeinsgelhehene en 
und den rein kauſalen Forſchungsmethoden nicht fügen: F nicht 
ſtellen fidh als „ſinnvolle Setzungen“ dar und ſomit als 7 ale Woti 
unter dem Einfluß realer Wirkkräfte, ſondern unter dem ake 


vollzieht ar 8 l 
80 gelangt die Unterſuchung von den meren ee 1 au 
Ergebnis, daß der kauſgle Monismus der Eigenart Des See W 
leiſtet. Nicht erſt der Verſuch, das ſeeliſche Waden NEN 5 
Naturwiſſenſchaft „Kauſalgleichungen“ unterduer ee N i 
haben einer reſtloſen kauſalen Erklärung oa pinchiiche 
brinzipiellen Gründen zum Scheitern verurteilt. 120 N 4 \ 
Es zeigt ſich 9550 M, daß wir von derartigen . be 
zu begründeten Auffaſſungen zu Problemen ene — Ri 
befonders zu jenem der Willensfreiheit gelangen; a Be iar den Bor 
3. B. von aſtrologiſchen Dogmen aus. Die größte S 7 en duo 
ſchritt unſerer Erkenntnis auf dem Gebiete der ean S ya HA VEA 
liegt — wie ich ſchon des öfteren und feit zwei Jahrzehnten 


Í i ; Re er J ei der 
ſchon eingangs zu Recht hervorhebt, bei der 
| auf ſeeliſche Tätigkeiten, die ſich 
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daß dieſe Erkenntnis nur aus der Syntheſe unſeres Wiſſens auf den geſamten 
Einzelgebieten der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften gewonnen werden kann, 
d. h. aus der Zuſammenarbeit von Wiſſenſchaftlern der verſchiedenſten 
Disziplinen. Auch ein Univerſalgenie wie Goethe vermöchte heute allein den 
Schlüſſel zum Tor dieſer Erkenntnis nicht zu offenbaren. Es bleibt aber um 
ſo nachdrücklicher zu fordern, daß das Beſtreben nach Mehrſeitigkeit des Blickes 
wenigſtens dort zutage trete, wo es ſich beiſpielsweiſe um eine Kritik handelt, 
die das Lebenswerk eines hochbegabten Forſchers betrifft. Die Z. mp. F. dient 
der Forſchung, nicht der Verbreitung von Dogmen. Als ihr Herausgeber habe 
ich daher die Pflicht, auch von den ſonſt vorgebrachten abweichenden Auffaſſungen 
Raum zu geben. Da die 3. mp. F. bei angemeſſener Raumbeanſpruchung einer 
Erwiderung ſelbſtverſtändlich offen ſteht, liegt dabei niemals eine andere als 
rein ſelbſtverſtändliche Haltung aus den Pflichten der Objektivität des Heraus: 
gebers einer der wiſſenſchaftlichen Forſchung dienenden Zeitſchrift vor. Hrsg. 


Eine Schriftenreihe über Swedenborg. 

Zu dem billigen Preis von 90 Pf. erſcheint im Dr. Rich. Hummel⸗Verlag, 
Leipzig C. 1, eine aus Vorträgen hervorgegangene Schriftenreihe über Sweden 
borg als Wegweiſer in den Problemen des Daſeins. Es ſind hiervon ſchon 
vier Hefte erſchienen: 1. Harro Maltzahn „Swedenborgs „Wiſſenſchaft der Ent⸗ 
ſprechungen“ als Schlüſſel zur Religions⸗Philoſophie in der ägyptiſchen Kunſt“ 
(mit 16 Abbildungen), 2. Dr. Herbert Fritſche (Herausgeber der „Säule“) „Auguſt 
Strindbergs Erweckung durch Emanuel Swedenborg“, 3. Erich L. G. Reißner 
„Swedenborg über die chriſtliche Kirche“, 4. Dr. Ernſt Benz „Swedenborg als 
geiſtiger Wegbereiter der deutſchen Romantik und des deutſchen Idealismus“. 
Ein 5. Heft von Harro Maltzahn über „Die Reinkarnation und der Sinn der 
Schöpfungsgeſchichte nach Swedenborg” ift angezeigt. Auch wenn er nicht in 
allem auf dem Boden Swedenborgs ſteht, wird dieſe Schriftenreihe doch für 
jeden Metapfychiker von Intereſſe fein, vor allem der Nachweis feines Eine 
fluſſes auf Strindberg und den großen Philoſophen Schelling in Heft 2 und 4. 
Über die metaphyſiſche Deutung der ägyptiſchen Kunſt gibt es die verſchiedenſten 
Erklärungsverſuche, ob die durch Swedenborg gerade das richtige bringt, iſt 
ſchwer zu entſcheiden, jedenfalls iſt es recht intereſſant. Weitaus am eindrucks⸗ 
vollſten und tiefſchürfendſten ſcheint mir das Heftchen von Dr. Fritſche zu ſein, 
der Swedenborg in einen umfaſſenderen Zuſammenhang großer, ſeheriſcher 
Perſönlichkeiten ftellt: „Die dichte Stoffeswelt verhält fih zur überſtofflichen 
Wirklichkeit“, ſo ſchreibt Fritſche hier, „wie eine Eisſcholle — verdichtetes Waſſer — 
in einem Ozean. Der Ozean der geiſtigen Welt ift belebt von ganzen Hierarchien 
geiſtiger Weſenheiten — er iſt nicht der geſtaltloſe metaphyſiſche Nebel moderner 
philoſophiſcher Spekulanten, ſondern die lebensvolle Über wirklichkeit, von der 
alle Seher künden.“ Jedem, der ſich für Swedenborg und ſeine hiſtoriſche 
Stellung intereſſiert, kann die Schriftenreihe, vor allem Heft 2 und 4, durchaus 
empfohlen werden. Zu dem gleichen billigen Preis wird man wohl kaum etwas 
ebenſo Anregendes bekommen. Dr. Gerda Walther (München). 


Die metapfychiſchen Forſchungen und Erlebniſſe der Gräfin Nora Wydenbruck. 
In ihrem ſoeben bei Rider & Co. erfchienenen Buch „The Paranormal, a Stud 
in Pſychie Reſearch“ (Das Paranormale, eine parapſychologiſche Unterſuchun 

ſchildert Gräfin N ora Wydenbruck die Gattin des öſterreichiſchen Malers 
Alfons Purtſcher, ihre parapſychologiſchen Erlebniſſe. Das Buch hat mit Recht 
großes Aufſehen erregt. Schon in einem privaten Familienzirkel in Sſterreich mit 
einer befreundeten Baronin als Medium wurden beachtliche Reſultate erlebt, von 
Tiſchrücken, automatiſchem Schreiben und dergleichen anfangend und allmählich 
bis zu Tiſchlevitationen, Gravierungen, Fernbewegungen von kleineren Haus: 
haltgegenſtänden (Topfdeckel, Zigarettenetui uſw.). und Apporten ſich fteigernd. 
Beſonders intereſſant war das auch bei dem däniſchen Medium Anna Rasmuſſen 
beobachtete eigenartige Phänomen, daß die Klopflaute oft nicht wie ſonſt nur 
an Möbelſtücken, in Wänden uſw. erklangen, ſondern in den Knochen der 
Sitzungsteilnehmer ſelbſt. Auch Materialiſationen wurden beobachtet, z. B. 
Hände, die aus der Schulter von Herrn Purtſcher hervorwuchſen. Direkte Schrift 
war ein häufiges Phänomen, einmal erfolgte ſie in einem lateiniſchen Satz, der 
erjt mit Mühe von den Sitzungsteilnehmern entziffert werden mußte. Die 
Weſenheit, die dieſe Phänomene angeblich hervorbrachte, nannte ſich „Nell“ 
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und die Sitzungsteilnehmer dachten, es fei der de Si 
n Silbert in Graz fo Pede and ſic der ee OEN 
RE 1 Auf eine diesbezügliche Frage wurde jedoch 9 Jeder 
5 en 1 ell, an den er glaubt“, er hätte dieſen Namen nur angenommen 
nden r une Namen haben wollten. Die Sitzungen 
n onate lang jede Woche jtatt und es k ; 
verſtorbene Bekannte und Verwandte. Die Kundgeb Kat 
auf die üblichen Fragen, ſondern auch au wellanſchault d Rd 
$ N r 1 
Kufen, 1 8 tb e Neat BE 1 
; ale im Hinblick auf Rennen, bei denen die Gräfi i 
nn Bei t i Re ei dene Gräfin und ihr 
ersieiharen Recke a Pferde laufen ließen, hinſichtlich des für Rennpferde 
Einmal wurde die Gräfin ſelbſt in Tran Si f 
5 wur 8 ce verſetzt. S 
Befehl Nells in ihrem Stuhl zurücklehnen und e ee e 
ſie das Streicheln unſichtbarer Hände, ein furchtbarer Schwindel bemächtigte 
fih ihrer plötzlich und fie rang nach Luft, wie ein Ertrinfender. Dann folgte 
ein Gefühl unbeſchreiblicher Befreiung und Loslöſung. Sie hörte alles was m 
fie her geſprochen wurde, dennoch ſchien ihr Bewußtſein in unendliche Fernen 
emporzufteigen und fie erlebte eine ganz neue, bisher unbekannte, vollkommenere 
Seinsweiſe. Alle ihre irdiſchen Sorgen ſchienen nichtig und entſchwanden io 
völlig, daß fie Al) ihrer kaum zu erinnern vermochte. Zugleich beantwortete 
„etwas“ in ihr Fragen der Sitzungsteilnehmer, doch konnte ſie ſich nicht erinnern 
was dieſes „etwas“ durch ihren Mund ſagte, es ſchien nicht ſie ſelbſt zu jein, 
ſondern jene ſelbe Weſenheit, die ſonſt in den Sitzungen durch die Baronin ſprach. 
2 Sms Tages erklärte Nell, daß er in eine höhere Sphäre emporſteigen 
würde und die Sitzungen daraufhin aufhören müßten, er würde fie jedoch auch 
danach geiſtig immer beſchützen. In der letzten Sitzung fiel auch die bisher als 
völlig unmedial betrachtete Tochter der Baronin in Trance, während dieſe ſelbſt 
die Weiſung erhielt, künftig nie mehr Sitzungen abzuhalten. In der Tat iſt ihre 
Medialität dann auch erlofchen. Nachdem „Nell“ ſich verabſchiedet hatte, kam 
auch nicht mehr die kleinſte Tiſchbewegung zuſtande. g 
Gräfin Wydenbruck war ſehr befreundet mit dem Dichter Rainer Maria 
Rilke und hat — neben eigenen ſchriftſtelleriſchen Werken — außer ſeinen 
„Märchen vom lieben Gott“ auch feine „Duineſiſchen Elegien“ ins Engliſche über⸗ 
ſetzt. Während ſie mit dieſer Überſetzung beſchäftigt war, kam fie — Ende 1932 — 
des öfteren mit dem berühmten Medium Heſter Dowden (Travers⸗Smith) 
zuſammen und Rilke meldete ſich plötzlich. Er ſchlug für einige Verſe eine 
andere Überſetzung vor, als die von der Gräfin gewählte, wobei er alle romani⸗ 
ſchen zugunſten der angelſächſiſchen Ausdrücke entfernte. Er beſtätigte der 
Gräfin, daß er ſie während ihrer Überſetzertätigkeit in einer beſonderen Weiſe von 
drüben her ſeeliſch⸗geiſtig durchdringe, fo daß die Überſetzung eigentlich von ihnen 
beiden gemeinſam vorgenommen werde. Sehr intereſſant find die in dem Buch 
abgedruckten Außerungen und Briefitellen Rilkes über feinen Standpunkt dem 
Okkulten gegenüber, das er durchaus bejahte. Hatte er doch ſelbſt erlebt, daß 
die erſte Zeile der erſten Duineſiſchen Elegie nach langer Unproduktivität in 
einer ſtürmiſchen Nacht ihm innerlich vorgeſprochen wurde, worauf dann noch 
in derſelben Nacht die ganze Elegie „fich ſelbſt ſchrieb“. Wieder folgte eine Zeit 
völliger Unproduktivität von 1911 bis 1922, bis dann in einem ekſtatiſchen Taumel 
die übrigen 8 Elegien in 3 Tagen geſchrieben wurden, während denen der 
Dichter ſich weder zum Eſſen noch zum Schlafen eine Ruhepauſe gönnte. Wenige 
Tage danach wurde fein Schwanengefang, die 27 „Sonette an Orpheus“ verfaßt. 
Hinſichtlich ihrer eigenen okkulten Erlebniſſe ſchrieb der Dichter der Gräfin u. a. 
„haben Sie Geduld und Vertrauen und erfüllen Sie fidh ſtets mit neuer Unvor⸗ 
eingenommenheit gegenüber dem, was Sie zu erreichen ſucht“. und: „Sie wurden 
unvergeßlicher Erlebniſſe gewürdigt, daß ſie in ſolcher Vollendung, ſo ruhig und 
vertrauensvoll vor ſich gingen, zeigt, daß Ihre vollſtändige und gehorſame Ent⸗ 
gegennahme derſelben durchaus richtig war.“ 


Ein alter Freund der Familie, der k. k 
genannt „Kolo“, hatte der Gräfin verſprochen, ſich nach ſeinem Tode, wenn 


möglich, zu melden. Er ſtarb 1928, nachdem die Gräfin ſchon 1926 ins Ausland 
überſiedelt war. Bei einem Beſuch auf dem Lande, bei Lady Clanwilliam, meldete 
er ſich zweimal durch ein Privatmedium, wobei er immer wieder äußerft bewegt 
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Huſarenoberſt Joſef Kollowratnig, 
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betonte, er löſe nun fein Verſprechen ein, er habe verſprochen, ein Zeichen von 
drüben zu geben. Später manifejtierte er ſich noch oft, teils durch automatiſche 
Schrift (u. a. durch Mrs. Dowden), wobei fein Namenszug immer in der für 
ihn charakteriſtiſchen Schreibweiſe von Kupferſtichen aus dem 18. Jahrhundert 
erſchien. Bei einem anderen Privatmedium manifeſtierte er ſich vermittels der 
„direkten Stimme“. Aber auch ohne äußeres Medium gab er ſich zu erkennen, 
ſo als die Gräfin einmal in tiefem Leid hellhörend durch das Erklingen einer 
ſeiner Lieblingsweiſen in der Inſtrumentation einer Zigeunerkapelle getröſtet 
wurde. Er erbrachte viele überzeugende Identitätsbeweiſe. Auch Berührungen, 
Streicheln uſw. ereigneten fid) bei dieſem Privatmedium. In direkter Schrift 
wurde in zuſammengebundene, auf der Hand der Gräfin liegende Tafeln 
eine in der typiſchen deutſchen Schrift ihres Vaters abgefaßte Mitteilung 
geſchrieben. In einer Sitzung wurde gefragt, ob der Mann der Gräfin einen 
Traber namens „Prinz“ gehabt hätte? Nachdem die Frage bejaht worden war, 
erklang das Schnauben eines Pferdes, das furchtbare Huſten, an dem Prinz 
zuletzt gelitten hatte und dann fühlte die Gräfin, wie ſich die Schnauze eines 
Pferdes in ihre Hand ſchob, eine Pferdeſtirn ſich an ihrer Schulter rieb. 

In Sitzungen mit Mrs. Heſter Dowden kam ſpäter auch der alte Freund 
Nell“ zurück; zuſammen mit dem Führergeiſt des Mediums „Johannes“ 
erteilte er weltanſchauliche und metaphyſiſche Belehrungen. Intereſſant war 
auch ein Fall von Pſychometrie mit dieſem Medium, bei dem Mrs. Dowden 
anläßlich eines Beſuches in der alten Kärntner Heimat der Gräfin ein für 
eine prähiſtoriſche, keltiſche suh gehaltene Tiergeſtalt aus Roheiſen richtig als 
Schwein bezeichnete, das im Mittelalter dem hl. Antonius geweiht und in den 
Ställen als Schutzmittel vergraben wurde. 

Sehr beachtenswert ſind die in dem Buch geſchilderten Erfolge eines mit 
der Gräfin befreundeten römiſchen Geiſtlichen, Don Caſtelli in Bivigliano ni N 
lich von Fieſole. Er hat ein innerhalb eines Glaszylinders hängendes Pende 
konſtruiert (ähnlich wie Prof. Chr. Winther in den V zer ſuche n mit Anna os 

I muſſen), das er zur Feſtſtellung von Waſſer uſw. (wobei er mit einem Teleſkop 
| || die Gegend abſucht oder Karten benutzt) oder von Krankheiten (durch 

Abpendeln des Körpers oder einer Photographie) verwendet. Ein anderer 
N Bekannter der Gräfin, H. S. Whitacker, verfährt ähnlich, indem er ſich mit 
2 einem Pendel auf die Schrift der Kran ken konzentriert und ſo geiſtig in Kontakt 

mit ihnen gelangt, wobei er ſich gewiſſer Farbſymbole als Hilfsmittel bedient 

N Auch er lebt, wie Don Caſtelli, in Italien und hat dort großen Erfolg als 
„Pathometer“, wie ſie es nennt. 

In ſchweren Zeiten erlebten die Gräfin und ihr Mann oft im I 


f etzten 
| Augenblick eine völlig unerwartete Hilfe, einmal durch das plötzliche Niederfallen 
| eines Geldſtückes beim Überqueren einer völlig unbelebten Straße, nachdem 
i 

j 

1 


ihr Mann vergeblich alle Taſchen nach einem ſolchen durchſucht hatte. Manche 
dieſer Berichte erinnern faſt an Ereigniſſe im Leben des Don Bosco und anderer 
Heiliger 
h Ein Privatmedium, mit dem die Gräfin gegenwärtig experimentiert, zeigt 
i erſtaunliche phyſiſche Phänomene, wie Lepitation des medialen Körpers, Ent⸗ 
feſſelungen uiw. Dieſe Verſuche find noch nicht abaeichloffen 
Dr. Gerda Walther (München) 


Dr. K. 5. E. de Jong, Privatdozent der Melapfychik an der Univerfitäf Leiden. 

Die erſte europäiſche Univerſität, an der ſich ein Dozent für Metapfychik 
niederlaſſen konnte, war bekanntlich Leiden, wo der Pſychiater Dr. P. A. Dietz 
ſich 1932 für dieſes Gebiet habilitierte. Ihm folgte 1933 Dr. W. H. E. Tenhaeff 
an der Univerſität Utrecht, auch in Cambridge wurde dann ein Lehrſtuhl für 
3 gegründet. Nachdem Dr. Dietz aus perſönlichen Gründen 
(Überlaſtung mit anderen Dingen, geſundheitliche Rückſichten uſw.) von ſeinem 
Poſten zurücktreten mußte, hat dieſen nun der bekannte holländiſche Philoſoph 
und Hiſtoriker de Jong übernommen, ein langjähriges Vorſtandsmitglied der 
holländiſchen SPR. Seine am 24. September gehaltene Antrittsvorleſung hatte 
den Titel Was iit Parapſychologie?“ Dr. Gerda Walther 
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Verleger und Schriftwaller: Prof. Dr. rer nat Chriſtoph Schröder Berlin; 
Lichterfelde / Druck: PZ-Drud, Buch⸗ u 1. Kunſtdruckerei, P. Zimmermann, Blu. 
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meinem Selbſtoerlag in den Herold-Derlag, München-Solln, übergehen 
ſieht, habe ich das tiefe Bedürfnis, zunächſt meinen bisherigen Mit- 
arbeitern auf das Ergebenſte für die opferbereite 
Ankerſtüh ung zu danken, der die Z. ihre ſichtliche Enkwick⸗ 
lung größtenteils verdankt. Die Enklaſtung von den rein verlegeriſchen 
Arbeiten wird mir die Möglichkeit zu einer pflegſamen Beziehung zu 
ihnen geben. Als Herausgeber der Jemp. F., der ich bleibe, bitte ich ſie 
ſehr um ihre weitere Hilfe. Ich werde bemüht ſein, den Kreis der 


Milarbeiter zu mehren und zu verliefen. 


Mein herzlicher Dank aber gilt gerade auch jetzt wieder 
nicht zuletzt dem in vielen Fällen über die ganzen elf Jahre des Beifehens 
der ZJimp. F. gelreuen Leſerkreife! Ihn nicht nur zu erhalten, 
ſondern zu vergrößern, wird des Verlages und mein beſonderes Be⸗ 
mühen fein. Denn niemand kann drückender als wir die Raumbeſchrän⸗ 
kung der J. auf nur vier 3-bogige Hefte in den letzten Jahrgängen 
empfinden, welche jhon in dem läſtigen Auseinanderziehen der elwas 
umfangreicheren Beiträge auf mehrere Hefte einen unerfreulichen Uus- 
druck nimmt. Wir glauben jhon jetzt verſichern zu können, daß das 
Jahr 1942 wieder ſechs je 3-bogige Hefte geſtaklen wird. 

Verlag und Herausgeber werden auf das Exuſllichſte 
trachten, den Wert der Zmp. F. nach jeder möglichen 
Richtung hin zu ſteigern, ohne dabei ihren bisherigen Cha- 
rakter zu ändern. Die betreffenden Umſchlagmikteilungen des 3. Heftes 
1940 haben dieſes Beſtreben bereits nachdrücklichſt bekont. Nun, da ich 
auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung in Herrn Dr. Franz Wetzel einen 
erfahrenen Mitarbeiter gewonnen habe, darf ich biffen und erwarten, 
daß Mitarbeiter wie Bezieher unſerem gemeinſamen Mühen mit vollem 
Vertrauen begegnen. Herausgeber. 

k 

Dem Glückwunſche des hochgeſchätzten Herausgebers und bisherigen Per- 
legers der Z. mp. F. an alle Leſer und Mitarbeiter unſerer Jeitſchrift ſchließe 
ich mich aufrichtig an. 

Ich bitte die allen Leſer und Mitarbeiter, ihrer Zeitichrift 
auch im neuen Jahre freu bleiben und das Vertrauen, das ſie dem 
verdienten Herausgeber enfgegenbringen, auch auf mich über- 
fragen zu wollen. Ich werde mein Möglichſtes fun, die Z. mp. F. im 
Sinne des Herausgebers in engſler Zufammenarbeif mit ihm weiter- 
auszubauen. Daß fie als zeifnofwendig empfunden wird, davon 
zeugt wohl recht eindrucksvoll die Talſache, daß allein in den letzten 
Monaten ein halbes Hundert neue Bezieher zu uns gekommen ſind und 
daß täglich, faſt mit jeder Poſt, Anſichtshefte verlangt werden oder 
neue Beffellungen eingehen. So laufet denn mein Wunſch an der 
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Wende eines ſchickſalhaften, großen Jahres, vielleicht des bedeufungs- 
vollſten im Leben unſeres Volkes: Glück auf für 19411 


Der Verleger der J. mp. J.: 
Dr. Franz Wetzel. 


Für den Jahrgang 1941 find, den Jeitverhältniſſen angemeſſen. 
äußere Aenderungen . nicht vorgeſehen. Der Bezugspreis für die vier drei- 
bogigen Hefte beträgt wie bisher 7,— RM bei direffer Verſendung. 

Es liegt eine Jahlkarte des Verlages für den Jahrgang 1941 bei, 
die ich zu benutzen bitte. Nur die wenigen Beträge, welche noch aus dem Bezuge 
der Imp. J. bis einſchließlich des Jahrganges 1940 offen ſtehen, 
bitte ich wie bisher auf mein als des bisherigen Verlegers Poſtſcheckkonto 151938 
Berlin zu überweiſen. 


Auch alle den Bezug, überhaupt den Verlag befreffen- 


den Korrefpondenzen bitte ich dringlid, dirett an den 
Herold-Derlag (Ottilienſtr. 16, Münden-Solln) von fo- 


fort ab richten zu wollen. 


Nur jene Korreſpondenz, welche 94 auf die Mitarbeit 
auf Phänomenologiſches und ähnliches bezieht, bitte lch 
nach wie vor an . i 

Das 1. Heft Ihrg. 1941 der J.mp.F. ſoll im Februar verjandi werden. 

Wie für die Jahrgänge 1938/1939 foll auch für dle Jahrgänge 1940/1941 
ein gemeinfamer Index herauskommen, der dem 4. Heft 1941 bei- 
liegen wird. S 

Durch eine Lehrlingspatzerei waren die oberſten Zeilen der Seiten 137—140 
des 3. Heftes vor der Drucklegung unbemerkt durcheinander geraten. Es iff 
nunmehr ein Neudruck dieſes Bogens zum Auswechſeln beigelegt. 
Wir bitten, das Mißgeſchick zu entſchuldigen. 

* 
Es wird fehr um die Mitteilung der Anſchriften von Intereſſenten an dem 


„ der Z.mp.F. gebeten, um ihnen Anſichthefte überfenden zu 
nnen. 


Beyugsbedingungen der „3eitichrift für melapſychiſche Forihung” 


(3. mp. F.“) 

Der Jahrgang 1941 der „J. mp. J.“ umfaßt 4 Hefte zu je 3 Bogen; Bezugs⸗ 
gebühr 7 RM (halbjährlich 3,50 RM). 

Dieſer Betrag kann durch Nachnahme (unter Aufſchlag der Unkoſten — auch 
derjenigen einer eventuellen die Entrichtung der Bezugsgebühr betreffenden Kor⸗ 
reſpondenz —) erhoben werden, falls er nicht bis zum 5 Februar mit 7,— RM 
bzw. bei vereinbarter e Zahlungsweiſe bis zum 1. Februar und 
1. September mit je 3,50 RM vorliegt. 

Einzelheft als Nachbezugsexemplar 1,60 RM, fonft 2,.— RM. 

Bezugsbeſtellungen gelten für den ganzen Jahrgang. 

Liegt bis zum 1. Oktober d. J. keine geſondert auszuſprechende Abbeſtellung 
vor, ſo gilt der Bezug als für einen weiteren Jahrgang verlängert. 

Bezügliche Jahlungen werden erbeten entweder direkt an den Verlag der 
„Zeitſchrift für metapſychiſche Forſchung“;: Dr. Franz Wetzel⸗Verlag, München⸗ 
Solln, Ottilienſtr. 16, oder auf Poſtſcheckkonto München 26441. Erfüllungsort 
und Gerichtsſtand: München⸗Solln. 
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